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			Über das Buch

			Als der schottische Dorfpolizist Hamish Macbeth die Nachricht erhält, dass im Gutshaus des schonungslosen Witzbolds Arthur Trent ein Mord geschehen ist, hält er das zunächst für einen schlechten Scherz. Umso überraschter ist er, als er Trent tatsächlich erstochen und in einen Schrank gestopft auffindet. An Verdächtigen herrscht auch kein Mangel: Das Haus ist voller habgieriger Verwandter, die alle mehr am Inhalt des Testaments als an der Aufklärung des Verbrechens interessiert sind …

		


		
			Über die Autorin

			M. C. Beaton ist eines der zahlreichen Pseudonyme der schottischen Autorin Marion Chesney. Nachdem sie lange Zeit als Theaterkritikerin und Journalistin für verschiedene britische Zeitungen tätig war, beschloss sie, sich ganz der Schriftstellerei zu widmen. Mit ihren Krimi-Reihen um den schottischen Dorfpolizisten Hamish Macbeth und die englische Detektivin Agatha Raisin feiert sie bis heute große Erfolge in über 17 Ländern. M. C. Beaton lebt abwechselnd in Paris und in den Cotswolds.
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			Erstes Kapitel

			Denn was lachten sie, mit gespiegelter Schadenfreude,
Über all seine Scherze, waren es doch so viele.

			OLIVER GOLDSMITH

			Geld oder die Aussicht auf welches lässt von jeher Hoffnungen sprießen, und wahrscheinlich war das der Grund, weshalb eine kleine Gruppe von Leuten ihre Taschen packte, um in den äußersten Norden Großbritanniens zu Mr. Trent zu reisen.

			Ohne die Verlockung des Geldes stand zu bezweifeln, dass irgendeiner von ihnen sich in jene Gefilde aufgemacht hätte. Doch Mr. Andrew Trent hatte seiner Verwandtschaft geschrieben, ihm bliebe nicht mehr lange zu leben. Mr. Trent war ein derber Witzbold und auch in seinen Achtzigern noch nicht über Streiche mit verknoteten Bettdecken oder Furzkissen hinaus. Er war seit ungefähr dreißig Jahren verwitwet und hatte seine Frau laut der Verwandtschaft mit seinen endlosen Scherzen ins Grab getrieben. Arrat House, sein Zuhause, das außerhalb des Dorfes Arrat in Sutherland lag, war schlecht zu erreichen, und seinen Verwandten graute bei der Vorstellung, welche Streiche er sich diesmal für sie ausgedacht haben mochte. Möglicherweise lebten sie aus diesem Grund allesamt im Süden Englands, so weit weg von dem alten Mann, wie sie konnten. Nun hingegen sagte er, er würde sterben, und bei all dem Geld, das im Spiel war, mussten sie sich der langen Reise und der Aussicht auf einen unbequemen und eventuell erniedrigenden Aufenthalt stellen. Natürlich konnte es sein, dass der alte Mann nur scherzte …

			»Falls ja, bringe ich ihn um«, erklärte seine Tochter Angela. Sie rühmte sich, stets direkt und zupackend zu sein. Sie war eine großgewachsene Frau und mit dem stahlgrauen Haar und dem beginnenden Damenbart von wenig gewinnendem Äußeren, kleidete sich eher wie ein Mann und besaß eine dröhnende Stimme. Ihre Schwester Betty und sie waren beide in den Fünfzigern und hatten nie geheiratet, obwohl sie in ihrer Jugend recht gut aussehend gewesen waren. Es ging das Gerücht, dass die furchtbaren Scherze ihres Vaters alle potenziellen Verehrer in die Flucht geschlagen hatten. Die Schwestern lebten seit Jahren zusammen in London, verachteten einander, waren sich indes in Rivalität und aus Gewohnheit verbunden. Betty war klein, still und gab sich schüchtern, jedoch nicht schüchtern genug, hin und wieder spitze, verletzende Bemerkungen zu machen.

			»Das sagst du immer«, erwiderte sie nun, »und kaum siehst du ihn, zuckst du regelrecht zusammen.«

			»Nein, tue ich nicht. Sei nicht so gehässig. Hast du meine langen Unterhosen gesehen?«

			»Die brauchst du nicht. Dad hat eine gute Zentralheizung.«

			»Pah!«, murmelte Angela und hielt eine lange wollene Unterhose in die Höhe. »Du glaubst doch nicht, dass ich den ganzen Tag mit ihm im Haus hocke. Ich will raus, ausgedehnte Spaziergänge unternehmen. Meinst du, er ist richtig krank?«

			Betty neigte den Kopf zur Seite und schürzte die Lippen. »Gut möglich. Die Handschrift war zittrig, nicht wie sonst bei ihm.«

			»Dann wäre das geklärt«, sagte Angela. »Wir dürfen nicht riskieren, nicht hinzufahren. Was ist, wenn er alles seinem Waschlappen von Sohn hinterlässt?«

			Besagter »Waschlappen« war Mr. Trents Adoptivsohn Charles, ein sehr schöner Mann Ende zwanzig mit goldenen Locken, blauen Augen und von sportlicher Statur. Dass er in seinem bisherigen kurzen Leben versagt hatte, schien sein sonniges Gemüt nicht getrübt zu haben. In der Schule hatte er sich verhältnismäßig gut gemacht, aber danach war es rapide bergab gegangen. An der Universität in Oxford hielt er nur ein Semester durch, bevor er rausflog. Danach war er von einem Job zum anderen gewandert. Jedes Mal stürzte er sich begeistert in die neue Stelle, allerdings überdauerte sein Enthusiasmus nur wenige Monate. Er war unter anderem Fotograf gewesen, Versicherungsmakler, Werbetexter, und nun war er Vertreter für Lifehanz-Vitamine, die er an Läden im ganzen Land verkaufte. Auch er packte gerade, während Titchy Gold, seine Verlobte, in BH und Slip in seiner Einzimmerwohnung umhereilte. Jeder nahm an, dass es sich bei »Titchy Gold« um einen Künstlernamen handelte, ganz gleich, wie oft sie mit großen Augen beteuerte, ihre Eltern, beide Shakespeare-Darsteller, hätten sie auf diesen Namen getauft. Es war schwer nachzuvollziehen, was das eine mit dem anderen zu tun hatte, gab es doch in keinem von Shakespeares Stücken eine Titchy. Sie war Fernsehschauspielerin und mimte derzeit ein Flittchen in einer beliebten Krimiserie. Ihr Idol war Marilyn Monroe, und da Titchy blond und vollbusig war, gab sie sich alle Mühe, auch sonst wie die Monroe auszusehen.

			Charles hatte ihr den Brief seines Adoptivvaters vorgelesen. »Ist er wirklich sehr reich?«, fragte Titchy.

			»Er schwimmt in Geld«, antwortete Charles. »Massenhaft Knete, Kohle und Moos, meine Süße.«

			»Das wird er dir vermachen«, sagte Titchy. »Muss er. Du bist sein Sohn. Wahrscheinlich verliebt er sich in mich. Das tun alte Männer immer.«

			»Ich weiß nicht«, entgegnete Charles. »Er verachtet mich richtig, hält mich für faul. Könnte sein, dass er alles seinem Bruder vererbt.«

			Mr. Andrew Trents Bruder Jeffrey, ein Börsenmakler, war ein hagerer, sparsamer und penibler Mann. Er war fünfzehn Jahre jünger als sein Bruder, und seine zweite Frau Jan war zwanzig Jahre jünger als er. Von der ersten Mrs. Trent hatte Jeffrey sich scheiden lassen. 

			Jan war eine kühle, elegante und boshafte Frau. »Irgendwann muss er sterben«, sagte sie. »Ich meine, da oben zu leben reicht schon, um einen umzubringen. Glaubst du, er vererbt dir irgendwas? Ich meine, das muss er doch eigentlich.«

			»Er könnte Charles alles vermachen.«

			»Wird er nicht«, widersprach Jan energisch. »Er kann den Jungen nicht ausstehen. Bei Paul ist es etwas ganz anderes. Ich habe ihm gesagt, dass er packen und hinkommen muss.«

			»Er wird Paul nichts vererben«, rief Jeffrey aus.

			»Könnte er«, erwiderte Jan. »Paul ist alles, was Charles nicht ist.« Paul war ihr Sohn aus erster Ehe.

			Einen Tag später stand Paul vor der Abfahrtstafel im Bahnhof von King’s Cross und wartete auf seinen Zug nach Inverness. Der eulenhaft wirkende junge Mann von fünfundzwanzig Jahren arbeitete als Assistent in der Kernkraft-Forschungseinrichtung in Surrey, war ein sehr genauer und korrekter Mann in einem Dreiteiler und mit einer Hornbrille. Seine Mutter wusste nicht, dass er eine Freundin mitbrachte, was auch gut so war, denn die unterkühlte Jan würde Melissa Clarke garantiert auf Anhieb hassen. Ihre Erscheinung hatte etwas von einem Punk: schwarze Lederjacke und Lederhose, dickes weißes Make-up, lila Lidschatten, schwarze Lippen und Ohrringe, die wie Folterinstrumente aussahen. Sie war voller Ehrfurcht ob der Aussicht, auf ein Landgut zu reisen, und lächelte ein wenig zynisch, um so zu verbergen, dass sie sich extrem linkisch fühlte und wünschte, sie hätte sich konventioneller gekleidet. Außerdem war ihr Haar grellpink gefärbt, fransig geschnitten und nach hinten gegelt. Sie arbeitete mit Paul in der Forschungseinrichtung und hatte nicht mal gewusst, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte. Diese seltsame Reise gen Norden war ihr erstes Date.

			Er war im Labor leicht schwitzend auf sie zugekommen und hatte sie schlicht gefragt, ob sie sich freinehmen und mit ihm kommen könne. Fasziniert hatte sie zugesagt. Sie mochte Paul. Bisher hatte er sie nur in Rock, Bluse und Laborkittel gesehen, doch für die Reise hatte sie auf die Mode ihrer Studentenzeit zurückgegriffen. Nun verfluchte sie den tuntigen Friseur, der sie zu diesem pinken Albtraum überredet hatte, in das er ihr einst dichtes, schimmernd braunes Haar verwandelt hatte. Den Tränen nahe wollte sie weglaufen, und das Einzige, was sie davon abhielt, war die Tatsache, dass Paul ehrlich dankbar für ihre Unterstützung wirkte und ihr neues Äußeres überhaupt nicht wahrzunehmen schien.

			»Du musst ihn sehr gern haben«, sagte sie.

			»Wen?«, fragte Paul.

			»Na, Mr. Trent, den wir besuchen«, antwortete Melissa.

			»Ach der! Ich hasse ihn. Hoffentlich ist er tot, wenn wir ankommen! Ich fahre bloß hin, weil meine Mutter es will. Sie kommt natürlich auch.«

			»Deine Mutter?«, quiekte Melissa erschrocken. »Von deiner Mutter hattest du nichts gesagt. Mein Gott, warum hast du mir das nicht erzählt?«

			»Hier ist unser Zug«, erklärte Paul, der ihre Frage ignorierte. »Komm mit.«

			Melissa war noch nie nördlicher als Yorkshire gewesen. Da Paul eingeschlafen war, sobald der Zug den Bahnhof verlassen hatte, konnte sie ihn auch nichts mehr fragen. Sie machte sich auf den Weg zum Speisewagen, kaufte sich einen Gin Tonic und eine Tüte Chips und kehrte damit zu ihrem Platz zurück. Draußen vor den Fenstern rollte die karge Februarlandschaft vorbei.

			In Newcastle wachte Paul auf. Er streckte sich, gähnte und blinzelte dann Melissa einen Moment verwirrt an, als wäre er unsicher, wer sie war. »Dein Haar ist anders«, sagte er plötzlich. Melissa verkrampfte sich. »Es ist seltsam, aber ich mag es. Mit der Frisur siehst du wie ein Vogel aus.«

			»Ich dachte, du hättest es nicht mal bemerkt«, erwiderte sie.

			»Am Bahnhof hätte ich dich fast nicht erkannt«, gestand Paul. »Doch dann sah ich deine Augen. Keiner sonst hat solche Augen. Sie sind sehr schön.«

			Melissa lächelte ihm liebevoll zu. Welcher Mann, der kein Zeitgenosse von Jane Austen war, sagte einer Frau noch, sie habe schöne Augen? »Verrate mir lieber, wer alles kommt«, bat sie. »Ich dachte, es wären nur wir zwei. Aber du erwähntest deine Mutter …«

			»Oh, sie werden alle da sein und warten, dass der alte Mann den Löffel abgibt und ihnen etwas hinterlässt. Mutter kommt mit Jeffrey, meinem Stiefvater. Er ist Börsenmakler und ein staubtrockener Kauz. Andrew Trent ist sein Bruder. Dann ist da noch Charles, der Adoptivsohn vom alten Andrew, ein Faulpelz, mit seiner Verlobten, die auf den reizenden Namen Titchy Gold hört. Und seine Schwestern Angela und Betty, mehr so Arsen und Spitzenhäubchen, werden auch dort sein.«

			»Und wie ist Mr. Andrew Trent so?«

			»Total schrecklich. Ein Witzbold der übelsten Sorte. Ich kann ihn nicht ausstehen.«

			»Warum fahren wir dann hin?«

			»Weil Mutter es mir befohlen hat.«

			»Und tust du normalerweise immer, was deine Mutter dir befiehlt?«

			»Meistens«, antwortete er. »Es macht das Leben friedlicher.«

			»Paul, findest du es nicht ein bisschen komisch, dass du mich gebeten hast, mit dir zu reisen? Ich meine nur, es ist ja nicht so, als wären wir zusammen, und … ich finde …«

			»Ich wollte jemanden von außerhalb der Familie bei mir haben«, sagte Paul. »Außerdem mag ich dich schrecklich gern.«

			Mit einem Lächeln überspielte Melissa ihre Angst vor der Begegnung mit seiner Mutter. »Und wohin fahren wir von Inverness aus?«, fragte sie.

			»Heute gehen keine Züge mehr weiter nach Norden. Ich wollte in Inverness übernachten und morgen weiterfahren, aber Mutter hat gesagt, ich soll ein Taxi nehmen. Sie wollte, dass ich mit ihnen rauffahre, doch ich mag Jeffrey nicht besonders.«

			»Wie viel wird das Taxi kosten?«

			»Ungefähr fünfzig Pfund.«

			»Wow, kannst du dir das leisten?«

			»Mutter kann es, und sie bezahlt.«

			Mutter, Mutter, Mutter, dachte Melissa skeptisch. Ob in Inverness noch ein Laden geöffnet hatte, in dem sie eine Haartönung kaufen konnte?

			Aber der Zug hatte Verspätung, und es war beinahe neun Uhr, als sie in den eisigen Bahnhof von Inverness einfuhren. Am Ende des Bahnsteiges wartete ein Taxi auf sie. Jan hatte es hingeschickt, um ihren Sohn abzuholen.

			Während das Taxi sie gen Norden brachte, begann es zu schneien – leicht zunächst, dann in dichten Flockenwirbeln. »Ist wohl besser, dass wir heute Abend noch nach Arrat House fahren«, sagte Paul. »Wahrscheinlich sind wir morgen früh eingeschneit.«

			»Vielleicht schaffen es die anderen nicht hin«, mutmaßte Melissa hoffnungsfroh.

			»Doch, sicher. Jeffrey fährt wie ein Berserker. Und soweit ich gehört habe, fliegen die anderen bis Inverness und fahren den Rest der Strecke ebenfalls mit dem Taxi.«

			Melissa verfiel in sorgenvolles Schweigen. Welche Rolle spielte es, was Pauls Mutter von ihr hielt? Sie war nicht mit ihm verlobt. Sie hatten noch nicht mal Händchen gehalten.

			Doch der Mut verließ sie, als sie vor Arrat House vorfuhren. Das Gebäude war von Flutlicht erhellt, und da der Schneefall ein wenig nachgelassen hatte, sah Melissa das riesige, Furcht einflößende Herrenhaus deutlich vor sich.

			Der Taxifahrer sagte unverdrossen, er müsse die Nacht im Dorf verbringen, denn nach Inverness komme er nicht mehr zurück.

			Ein Diener – ein Diener!, dachte Melissa – kam aus dem Haus und nahm ihre Taschen; sie folgten ihm in die Eingangshalle. Die erstickende Wärme drinnen traf sie wie ein Schlag vor den Kopf. Die Halle war groß und quadratisch. Auf dem Boden war ein karierter Teppich ausgelegt, und Geweihe und Hirschfelle hingen an der Wand. Zwei von Karodecken verhüllte Sessel – in einem anderen Schottenmuster als der Teppich – standen vor einem knisternden Kaminfeuer.

			Sie gingen hinter dem Diener her die Treppe hinauf. Oben öffnete er eine Tür und stellte ihre Taschen in den Raum. 

			»Bringen Sie Miss Clarke lieber in einem eigenen Gästezimmer unter, Enrico«, sagte Paul.

			»Ich werde Mr. Trent fragen«, antwortete der Diener und ging.

			»Ein bisschen dreist von ihm zu denken, dass wir in einem Zimmer schlafen«, bemerkte Melissa.

			»Du wurdest nicht erwartet«, erklärte Paul geduldig. »Und ich war seit ewigen Zeiten nicht hier. Enrico dachte gewiss, dass wir verheiratet sind.«

			Der Diener kehrte zurück, nahm Melissas Koffer auf und bat sie, mit ihm zu kommen. Ihr Zimmer war drei Türen von Pauls entfernt. Es war stark beheizt, doch komfortabel eingerichtet mit einem großen Doppelbett, einem Schreibtisch und einem Stuhl am Fenster sowie einem niedrigen Tisch mit Sessel vor dem Kamin. Dennoch hatte es etwas Unpersönliches, wie ein Hotelzimmer. Enrico murmelte, dass sie im Salon rechts von der Eingangshalle erwartet werde. Nachdem er sie allein gelassen hatte, drehte Melissa rasch die Heizungen ab und öffnete das Fenster. Eine heulende Schneeböe blies ihr entgegen, sodass sie es gleich wieder schloss. Sie stellte fest, dass sie ein eigenes Bad hatte. Dort schrubbte sie sich das weiße Make-up vom Gesicht und kramte ein schlichtes schwarzes Wollkleid aus dem Koffer. Sie hatte eine schwarze Strumpfhose und ein Paar einfache schwarze Pumps mit mittelhohen Absätzen dabei. Ich sehe wie eine französische Dirne aus, dachte sie unglücklich und machte sich auf den Weg zu Pauls Zimmer. Er war nicht da.

			Melissa verdrängte ihre Furcht und ging nach unten zum Salon.

			Alle drehten sich zu ihr um. In diesem Raum lag ein Karoteppich in grellen Gelb- und Rottönen. Das Sofa und die Sessel hatten rosa Brokatbezüge, und alle Lampen hatten geraffte rosa Seidenschirme.

			Ihr Gastgeber, Mr. Andrew Trent, stand auf einen Stock gestützt vor dem Feuer und sah bemerkenswert gesund aus. Er hatte dichtes graues Haar, ein sehr faltiges Gesicht, kleine Augen, eine breite Nase und volle Lippen. Und er hatte etwas von einem alten Komiker der Sorte, die Frauen in den Hintern zwackte und schlüpfrige Witze erzählte. In der schwarzen Samtjacke zum weißen Hemd, der karierten Weste und dem Kilt fielen vor allem seine dünnen, von Tartan-Strümpfen verhüllten Unterschenkel auf.

			Paul kam auf Melissa zu und stellte sie vor. Sie wünschte allen murmelnd einen guten Abend und fand einen Sessel in einer Ecke. Sie hatte Hunger, und es standen Platten mit Sandwiches auf einem Couchtisch vor dem Kamin bereit, doch sie wagte nicht, sich eines zu nehmen. Wer mochte Pauls Mutter sein?

			Titchy Gold war sofort zu erkennen, und der unglaublich gut aussehende junge Mann neben ihr musste Charles sein. Bei den beiden alten Schachteln dürfte es sich um die Arsen und Spitzenhäubchen-Schwestern handeln, womit nur noch der hagere Mann und die dünne, elegante Frau blieben, die Melissa anstarrte, als wollte sie ihren Augen nicht trauen. Sie musste Pauls Mutter sein.

			Melissa machte sich in ihrer Ecke möglichst klein. Warum setzte Paul sich nicht zu ihr?

			An der Universität hatte Melissa zu einer linksradikalen Gruppe gehört und deren Kleidungsstil weniger aus politischer Überzeugung übernommen denn wegen ihres Minderwertigkeitskomplexes, weil sie einer Arbeiterfamilie entstammte. Im Grunde war sie äußerst schüchtern, was sie mit schriller Kleidung und einem gelegentlich schroffen Betragen zu überspielen versuchte. In der Forschungseinrichtung indes hatten sie für eine kurze Weile weder Kleidung noch Schüchternheit beeinträchtigt, weil sie zu sehr in ihre Arbeit vertieft war. Es war ein seltsamer Job für jemanden, der zuvor bei Anti-Atomkraft-Demonstrationen mitmarschiert war, aber sie hatte einen hervorragenden Abschluss in Physik gemacht und diese Stelle ohne einen Hauch von Gewissensbissen angenommen.

			Eine spanisch wirkende Frau ganz in Schwarz betrat den Salon. Sie griff sich die Sandwich-Platten und begann, sie herumzureichen. Als sie sich ihr näherte, nahm Melissa dankbar drei Sandwiches an. Die Frau fragte sie, ob sie ein Glas Wein wünschte, und Melissa bejahte leise.

			Eben hatte sie in ihr erstes Sandwich gebissen, da erschien Jan vor ihr. »Paul hat uns nichts von Ihnen erzählt«, begann sie.

			Melissa wartete.

			»Ich finde es ein bisschen ungezogen, uns einfach mit Ihnen zu überfallen. Er hätte uns vorwarnen können.« Jan hatte eine Hüfte leicht vorgestellt und stemmte eine knochige, mit Ringen geschmückte Hand hinein. Ihre Augen standen leicht hervor, wie man es sonst eher bei fülligeren Gesichtern sah, und ihre sehr schmalen Lippen waren knallrot geschminkt. »Wie lange kennen Sie meinen Sohn schon?«

			»Ich arbeite seit einigen Monaten in dem Forschungszentrum«, antwortete Melissa. »Paul ist ein Kollege, weiter nichts. Er hat mich gebeten, ihn bei diesem Besuch zu begleiten.«

			»Und da haben Sie natürlich sofort zugegriffen«, sagte Jan verächtlich. »Tragen Sie Ihr Haar immer so?«

			»Sind Sie immer so unhöflich?«, konterte Melissa.

			»Werden Sie nicht frech. Ich erkenne Ihren Akzent, Surrey mit einer jammernden Note. Also sind Sie diese Art Gesellschaft nicht gewohnt. Und Sie werden sich auch nicht daran gewöhnen, wenn ich ein Wort mitzureden habe.«

			»Verpissen Sie sich!«, erwiderte Melissa wütend.

			Jan stieß ein hämisches Lachen aus und kehrte zu ihrem Sohn zurück. Als sie etwas zu ihm sagte, zuckte er mit den Schultern, durchquerte das Zimmer und setzte sich neben Melissa. 

			»Deine Mutter findet mich nicht gut genug für dich«, sagte sie.

			»Denk dir nichts dabei. Sie würde niemanden für gut genug halten.«

			Melissa war dreiundzwanzig, in einem Alter, von dem sie bislang annahm, es würde sie als reif ausweisen. Nun fühlte sie sich klein, und ihr war zum Heulen zumute. Sie dachte an ihre Eltern in dem schäbigen Reihenhaus in Reading mit den winzigen Zimmern und dem von Unkraut überwucherten Garten. Sie hatte inzwischen ihre eigene Wohnung, doch sobald sie aus diesem Höllenloch kam, würde sie die beiden besuchen. Nie wieder würde sie sich ihrer Herkunft schämen. Bei ihren Eltern fand sie Liebe, Wärme und Trost. Was fiel Paul ein, sie herzuschleppen? Doch bald sollte sich ihre Stimmung aufhellen. Jan beklagte sich über die Hitze des Feuers. 

			»Setz dich da rüber, Jan«, drängte der alte Andrew Trent, dessen Augen funkelten, als er zu einem Sessel ein gutes Stück entfernt vom Kamin wies. 

			Jan ließ sich graziös nieder, und es ertönte ein gellender Furz. Puterrot sprang Jan wieder auf. »Das ist eines dieser fürchterlichen Kissen!«, rief sie erbost aus, fing sich jedoch umgehend wieder, als sie sich des Grundes ihres Besuches entsann, und rang sich ein Lächeln ab. »Was für ein Witzbold du doch bist, Andrew!« 

			Der alte Mann kicherte schadenfroh.

			»Wenn du mich fragst, ist Mr. Trent ein richtiger Schatz«, bemerkte Melissa.

			»Nein, sag das nicht«, entgegnete Paul. »Warte, bis er richtig loslegt. Wie du siehst, ist er überhaupt nicht krank. Er muss einsam gewesen sein. Und jetzt hat er das Haus voller Leute, die er triezen kann.«

			»Können wir nicht einfach abreisen … morgen?«

			»Draußen tobt ein Schneesturm. Enrico sagt, wir sitzen hier über Tage fest.«

			Melissa blickte zu Mr. Trent hinüber, der sie beobachtete und ihr nun zuzwinkerte. Sie lächelte. Ja, sie fand ihn süß.

			Die Party endete um elf, und alle zogen sich in ihre Zimmer zurück. Paul begleitete Melissa zu ihrem Schlafzimmer. Vor der Tür blieb er einen Moment stehen, trat von einem Fuß auf den anderen und starrte Melissa an. Dann ergriff er ihre Hand und schüttelte sie. »Gute Nacht«, sagte er, bevor er zu seinem eigenen Zimmer huschte.

			Melissa zuckte mit den Schultern und öffnete ihre Tür, die, wie sie bemerkte, bereits einen kleinen Spaltbreit offen stand. Eine Mehltüte, die oben auf der Türkante balancierte, war zweifellos dafür gedacht, beim vollständigen Öffnen der Zimmertür den Inhalt auf Melissa zu verschütten. Stattdessen versetzte ihr die noch geschlossene Tüte einen heftigen Schlag auf den Kopf. Sie presste sich eine Hand an die Stirn und sank auf die Knie. 

			»Ha! Ha! Ha! Hi! Hi! Hi! Hi! Ho! Ho! Ho!«, gackerte eine Stimme. 

			Melissa hielt sich immer noch den Kopf, als sie sich mühsam aufrichtete und hektisch umschaute, während das Gackern weiterging. Hinter der Uhr auf dem Kaminsims fand sie ein altmodisches Bandgerät, das dieses höllische Lachen abspulte. Sie packte und schüttelte es, doch es gackerte weiter. Also riss sie das Fenster auf und schleuderte das Gerät hinaus in den Schneesturm.

			Paul Sinclair war auf Scherze gefasst gewesen, kam jedoch zu dem Schluss, dass er in Ruhe gelassen wurde, und entspannte sich in seinem Zimmer. Er öffnete die Kommodenschublade, um sich ein frisches Hemd für den nächsten Morgen bereitzulegen. Aus der Schublade flatterten ihm Fledermäuse entgegen und flogen ihm direkt ins Gesicht. Seufzend öffnete er ihnen das Fenster. Welch elender Scherz! Trotzdem fand er, dass er noch glimpflich davongekommen war.

			Angela Trent stellte fest, dass ihr Vater ihre Pyjamahose unten an den Beinen zugenäht hatte. Betty, die sich ein Zimmer mit ihrer Schwester teilte, kugelte sich kichernd im Bett, während Angela unfassbare Flüche ausstieß, als sie nach einer Schere suchte, um ihre Pyjamahose wieder aufzuschneiden. Dabei aber umfing Betty ihre Lieblingswärmflasche mit dem Teddybezug und drückte sie sich an die Brust. Was sie besser gelassen hätte, denn die Wärmflasche leerte sich auf ihr aus, sodass ihr Lachen in ein Gemisch aus Quieken und wütendem Kreischen überging. Ihr Vater hatte ihre Wärmflasche durchlöchert.

			Charles lag auf dem Bett und beobachtete Titchy Gold, die nur ein kurzes Nachthemd trug und nachsehen ging, ob die Haushälterin ihre Sachen ordentlich aufgehängt hatte. Charles und Titchy teilten sich kein Zimmer, doch Charles hatte vor, noch ein wenig Zweisamkeit zu genießen, bevor er sich in sein Schlafgemach zurückzog. Titchy öffnete die mit Schnitzereien verzierten Türen eines wuchtigen viktorianischen Kleiderschranks, und ein Körper mit einem Messer in der Brust kippte ihr entgegen. Sie schrie und kreischte hysterisch. Die Zimmertür ging auf. Dort stand Andrew Trent auf seinen Stock gestützt und lachte, bis ihm Tränen über die Wangen liefen. Hinter ihm sammelten sich nach und nach die anderen Gäste.

			»Es ist ein Scherz, Titchy. Eine Puppe«, sagte Charles, der die hysterische junge Frau in die Arme nahm. »Komm ins Bett. Das ist fies von dir, Dad. Deine Witze sind übertrieben.« Als Mr. Trent und seine Gäste gingen, verkündete Titchy schluchzend, sie würde gleich morgen früh abreisen.

			Charles beruhigte sie. »Hör mal, ich habe nachgedacht. Dad ist ein alter Mann. Er amüsiert sich, und, ja, er hat uns alle dazu gebracht, zu ihm zu kommen, indem er behauptet hat, dass er bald stirbt. Wie wäre es, wenn wir dem alten Geldsack einfach eine Freude machen und so tun, als wären seine Scherze witzig? Er wird ja nicht ewig leben. Wenn er den Löffel abgibt, erbe ich, und dann haben wir haufenweise Geld.«

			»Meinst du wirklich?« Titchy trocknete sich die Tränen und blickte zu ihm auf.

			»Ganz sicher. Ihm gehört Trent Baby Foods, oder etwa nicht? Das Unternehmen ist Millionen wert. Komm zu Bett.«

			Ein paar Zimmer weiter nahm der penible Jeffrey Trent seine Kontaktlinsen heraus und sagte zu seiner Frau: »Nun, wenigstens besitzt er den Anstand, mir keinen Streich zu spielen. Aber sterben wird er in nächster Zeit ganz gewiss nicht. Ich verschwinde von hier, sobald ich kann, und wenn ich einen Hubschrauber chartern muss.«

			Seine Frau schwenkte den Hörer des Telefons in ihrem Zimmer. »Die Leitung ist tot. Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten.«

			»Tza!«, machte Jeffrey und ging ins Bad, um vor dem Schlafengehen Wasser zu lassen.

			Doch er bemerkte zu spät, dass der Witzbold die Toilettenschüssel mit dünner Plastikfolie bespannt hatte.

			Melissa schlief tief und fest, bis ein lauter Gong sie weckte. Die Tür wurde geöffnet, und Paul kam herein. »Bist du noch nicht angezogen?«, rief er aus. »Wir müssen um neun am Frühstückstisch sitzen. Hausregel.«

			»Ich kann nicht hellsehen«, stöhnte Melissa. »Warum hast du mir das nicht gestern Abend gesagt? Gott, mir ist schlecht. Der alte Mistkerl hat eine Mehltüte auf die Tür gestellt, die mir auf den Kopf geknallt ist. Er sollte eingewiesen werden. Ist dir irgendwas passiert? Und die arme Titchy!«

			»In meiner Kommodenschublade waren Fledermäuse. Wir sehen uns unten.«

			»Nein, tun wir nicht!« Melissa stieg aus dem Bett. »Ich stelle mich dem Haufen nicht allein. Wie ist das Wetter?«

			Paul zog die Vorhänge zurück. Gemeinsam blickten sie hinaus in weißes Schneetreiben. 

			»Mist!«, murmelte Melissa. »Wir sitzen hier fest. Warte, Paul. Ich brauche nur eine Minute.«

			Sie schnappte sich ein paar Sachen und ging ins Bad. Dort zog sie ihr durchsichtiges rosa Nachthemd – das Paul nicht einmal bemerkt hatte – aus und Unterwäsche, eine alte Jeans und einen Pullover mit der Aufschrift ATOMKRAFT? NEIN DANKE an.

			»Das würde ich nicht tragen«, sagte Paul streng. »Nicht den Pullover. Wir arbeiten mit Atomkraft, schon vergessen?«

			»Na schön. Ich ziehe eine Bluse an. Hier ist es sowieso zu warm für einen Pulli.« Sie streifte ihn wieder ab. Würde Paul ihren raffinierten Spitzen-BH bemerken? Nein, er starrte blind aus dem Fenster, während Melissa sich ein weißes Herrenhemd anzog und die Enden in der Taille verknotete.

			Im Esszimmer herrschte Aufruhr, als sie hereinkamen. Betty floss Eigelb übers Gesicht, und Charles und Titchy lachten sehr gezwungen. Andrew Trent prustete so sehr, dass er aussah, als würde er gleich einen Schlaganfall bekommen, und Jeffrey, Jan und Angela schienen vor Wut beinahe zu platzen. Wie sich herausstellte, hatte der alte Witzbold eine Vorrichtung unter der Tischdecke angebracht, unter Bettys Frühstücksteller. Dann hatte er einen Hebel auf seiner Seite betätigt, worauf sich eine Sprungfeder gelöst und Betty den Teller ins Gesicht geschleudert hatte.

			»Du alter Narr!«, knurrte Angela. »Eines Tages erwürgt dich noch jemand, und das könnte ich sein.«

			»Hast du die Telefone abgestellt?«, fragte Jeffrey.

			»Ich nicht«, antwortete sein Bruder und tupfte sich die tränenden Augen mit seiner Serviette. »Der Schnee hat die Leitungen gekappt.«

			Enricos Frau, die Maria hieß, wie Melissa mitbekam, brachte leise eine Wasserschüssel und ein kleines Handtuch, die sie Betty gab, bevor sie deren ruiniertes Frühstück wegtrug. Enrico kam mit einem frischen Teller Frühstücksspeck und Eier. Die spanischen Bediensteten huschten lautlos hin und her, als wäre nichts weiter geschehen. Was führte sie in den hohen Norden Schottlands, ins trostlose Sutherland?, fragte Melissa sich. Vielleicht war die Bezahlung gut.

			Jan gab sich Mühe, höflich zu Melissa zu sein, so wie jeder andere ebenfalls. Andererseits waren sie auch vereint gegen die Plage Andrew Trent. Melissa hatte bereits überlegt, wie sie sich hier die Zeit vertreiben sollten. Es gab im ganzen Haus keinen Fernseher, dafür jedoch eine große Bibliothek, einen Wintergarten und ein Spielezimmer im Untergeschoss mit Billard- und Tischtennisplatte. Melissa gesellte sich zu Paul in die Bibliothek, wo sie bis zum Mittagessen lasen. Das Essen verlief ruhig, und Andrew Trent wirkte gedankenverloren. Nachmittags zog sich der alte Mann nach oben in sein Schlafzimmer zurück. Melissa und Paul spielten mit Titchy und Charles eine lebhafte Runde Tischtennis, und Melissa gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass sie den Aufenthalt hier doch noch genießen könnte.

			Nach dem Abendessen wurden sie gebeten, nicht in den Salon zu gehen, sondern sich in der Eingangshalle zu versammeln. Dort brannte ein kleines Feuer im Kamin, und die Halle war von Kerzen erleuchtet. Zusätzliche Sessel waren gebracht worden, und sie saßen alle im Kreis um das Feuer.

			»Wie alt ist dieses Haus?«, wollte Melissa wissen. »Ich meine, es ist alles modernisiert, eine Zentralheizung installiert worden und so, aber die Wände sehen alt aus.«

			»Oh, es ist sehr alt«, antwortete Mr. Trent. Er beugte sich in seinem Sessel vor, die gefalteten Hände auf den Knauf seines Stocks gestützt und das Kinn auf sie gebettet. »Ungefähr aus dem vierzehnten Jahrhundert. Übrigens spukt es hier.«

			»Unsinn, Andrew«, widersprach Jeffrey.

			»Ich glaube an Geister«, sagte Titchy plötzlich.

			»Und hier gibt es einen«, erklärte Mr. Trent. »Den Geist eines englischen Ritters.«

			»Erzählen Sie!«, rief Titchy mit schriller Stimme und klatschte in die Hände.

			»Ja, erzähl uns, was ein englischer Ritter im vierzehnten Jahrhundert in Schottland zu suchen hatte«, spöttelte Jeffrey.

			»Sein Name war Sir Guy Montfour«, sagte Mr. Trent verträumt. »Er war von einem Kreuzzug zurückgekehrt. Auf seinem Rückweg durch Frankreich begegnete er Mary Mackay, der Tochter des Clan-Oberhauptes der Mackays. Er verliebte sich in sie. Aber die Mackays verschwanden über Nacht. Er beschloss, ihnen nach Schottland zu folgen« – hier senkte er dramatisch die Stimme – »zu diesem Haus.«

			»Ich glaube kein Wort von dem Unsinn«, murmelte Paul, aber Melissa fühlte den Bann, in den der alte Mann sie zog. Die Kerzen flackerten in einem leichten Luftzug, und ein Scheit im Kamin fiel zur Seite.

			»Der Clan-Oberste gab vor, Sir Guy willkommen zu heißen. Mary war offensichtlich in den Ritter verliebt. Am nächsten Tag wurde Mary von Clan-Dienern gepackt und zur Küste gebracht. Dort setzte man sie in ein Boot nach Norwegen, wo sie den Rest ihres Lebens im Exil verbrachte. Sir Guy aber … ach, was für eine Tragödie!«

			Auf einmal heulte der Wind ums Haus. Titchy tastete nach Charles’ Hand und umklammerte sie fest.

			»Sie nahmen Sir Guy mit auf eine Hirschjagd. Er wusste nicht, dass seine Mary fort war. Auf dem Berg schoss er einen kapitalen Hirsch, und als er sich über das tote Tier beugte, schlug der Clan-Oberste dem armen Ritter mit seinem Breitschwert den Kopf ab. Sie begruben ihn auf dem Berg. Seither kehrt er zurück zu diesem Haus. Man hört seine Schritte in den Eisenschuhen auf dem Korridor oben, und dann kommt er die Treppe herunter.«

			Abermals heulte der Wind ums Haus … danach vernahmen sie alle schwere Schritte und das Scheppern einer Rüstung.

			»Gebt acht!«, rief Mr. Trent. »O Gott, er kommt!«

			Der Treppenaufgang war in grünliches Licht getaucht. Und die Stufen herab kam ein Ritter in schwarzer Rüstung, der seinen Kopf unter dem Arm trug.

			Titchy schrie und schrie.

			Plötzlich gab es eine Explosion, und eine rote Rauchwolke waberte im Raum. 

			Jeffrey rief: »Es ist ein Trick!« 

			Titchy schrie immer noch, war aufgesprungen und stampfte in einer Art Panikekstase mit den Füßen auf.

			Paul lief zur Haustür und riss sie auf. Eine Windböe wehte herein und klärte den Rauch. Der Ritter war verschwunden.

			Alle riefen und schimpften durcheinander. Titchy schluchzte vernehmlich. Der alte Mr. Trent klatschte in die Hände und lachte wie verrückt. »Ihr solltet eure Gesichter sehen«, höhnte er, als er wieder Luft bekam.

			Kreidebleich stolperte Titchy aus dem Raum. Ihr war furchtbar schlecht. Sie schaffte es nur ganz knapp in ihr Bad, wo sie sich über die Toilette beugte und sich heftig übergab.

			Nur war die Toilettenschüssel gleichfalls mit dünner Plastikfolie überspannt.

			Weinend sank Titchy auf den Badezimmerboden und japste zwischen ihren Schluchzern: »Ich bringe ihn um. Ich bringe ihn um!«

		


		
			Zweites Kapitel 

			Ein unterschiedlicher Sinn für Humor
kann die Zuneigung arg strapazieren.

			GEORGE ELIOT

			Was während der nächsten Tage in Arrat House für zusätzliche Spannung sorgte, war nicht bloß, dass sie eingeschneit waren oder immer wieder Opfer gemeiner Streiche wurden, sondern der Umstand, dass die gesamte Verwandtschaft beschlossen hatte, Amüsiertheit vorzutäuschen. Charles hatte angefangen, jedes Mal mit seinem Adoptivvater mitzulachen, was den Wettbewerbsgeist der anderen geweckt hatte.

			Und welch unerschöpfliches Repertoire an Scherzen der alte Mr. Trent bereithielt! Von Stechginsterzweigen unten in den Betten bis hin zu Eiswassereimern über Türen, von Furzkissen bis hin zu Geräten in der Ecke, die unvermittelt irres Gelächter ausstießen. Melissa gewöhnte sich an, ihren Teller beim Essen fest mit der Gabel nach unten zu drücken, damit er ihr nicht plötzlich ins Gesicht flog. Wie Paul fühlte sich Melissa nicht im Mindesten verpflichtet, Amüsement angesichts der nur sehr bedingt heiteren Streiche und Scherze des Hausherrn vorzugaukeln. Vielmehr bekam sie das Gefühl, in einem überheizten Irrenhaus eingesperrt zu sein.

			Es hatte aufgehört zu schneien, aber Enrico sagte, dass alle umliegenden Straßen blockiert seien. 

			»Bald geht Ihnen das Essen aus«, bemerkte Melissa, doch der Diener erklärte schulterzuckend, er sei stets auf solches Wetter gefasst und habe reichlich Vorräte.

			Melissa versuchte, Mitgefühl mit Enrico zu zeigen. »Es muss eine schwierige Arbeit sein«, sagte sie. 

			Hierauf bedachte Enrico sie mit einem frostigen Blick und erwiderte, er betrachte sie als Glücksfall. Er hatte eine leicht überhebliche, selbstgefällige Art und sprach ein sorgsam akzentuiertes Englisch. Seine kleine Frau war sogar noch hochnäsiger und noch weniger kommunikativ.

			Was Paul betraf, fragte Melissa sich, warum er sie eingeladen hatte. Er hatte noch keinen einzigen Annäherungsversuch unternommen und schien schrecklich viel Zeit lesend in der Bibliothek zu verbringen. Melissa zog ihre Lederjacke und ein Paar Kampfstiefel an und wagte sich nach draußen. Dort hatte Enrico einigen Schnee aus der Einfahrt geschippt, sodass an der Seite ein Weg frei war. Der Himmel war trist grau. Von draußen sah sie das Haus erstmals richtig klar: ein großer grauer, quadratischer Bau mit Türmen in allen vier Ecken, die ihn wie ein französisches Miniatur-Château anmuten ließen. Arrat House lag am Fuße eines Berges, der bedrohlich hoch aufragte. Das Haus selbst stand auf einer Anhöhe, und rechts unterhalb von ihm konnte Melissa die dicht aneinandergedrängten Häuser eines Dorfes ausmachen.

			Bibbernd vor Kälte kehrte sie ins Herrenhaus zurück, wobei sie die Tür zunächst mit einem Fuß auftrat und einen Schritt rückwärts sprang, falls irgendetwas oben von der Türkante fallen sollte.

			Paul war in der Bibliothek. Melissa setzte sich ihm gegenüber hin und sagte: »Können wir nicht irgendwie von hier weg?«

			Er seufzte gereizt und markierte sich die Seite im Buch mit einem Finger. »Ich gewöhne mich daran. Etwas anderes können wir nicht tun. Hör mal, ich will nicht unhöflich sein, aber dieses Buch ist sehr interessant.«

			»Da du mich in diese Irrenanstalt geschleppt hast, finde ich, dass du dich wenigstens ein bisschen um mein Wohlergehen sorgen kannst«, entgegnete Melissa steif.

			»Was soll ich denn machen?«, fragte er verärgert. »Es ist ja wohl kaum ein Gefängnis. Das Essen ist gut, und Mutter hat gesagt …«

			»Mich interessiert nicht, was deine Mutter sagt«, fiel Melissa ihm wütend ins Wort. »Ehrlich, ihr alle stolziert hier herum wie die Gutsherren, dabei guck dir diese Müllhalde doch mal an. Grausam geschmacklos! Scheußliche Karoteppiche und rosa Lampen. Bäh!«

			»Ich hätte gedacht«, erwiderte Paul leise, »dass eine Frau, die pinkes Haar und Kampfstiefel trägt, die Bedeutung des Wortes ›Geschmack‹ gar nicht kennt. Mutter hat gesagt …«

			Melissa sprang auf. Sie empfahl Paul und dessen Mutter, loszugehen und anatomisch Unmögliches mit sich anzustellen, bevor sie aus der Bibliothek stürmte.

			Von dort lief sie auf ihr Zimmer, setzte sich auf das Fußende ihres Bettes und blickte sich ratlos um. Sie sehnte sich nach ihrer Mutter, wollte den Kopf an deren von einer Schürze verhüllte Brust lehnen, die ständig nach Zwiebeln zu riechen schien, und sich die Augen aus dem Kopf weinen.

			Die Tür wurde geöffnet, und Paul kam herein. 

			»Was willst du?«, fragte Melissa.

			Er setzte sich neben sie und sah sie mit seinem Eulenblick an. »Ich wollte nur sagen, dass ich dein Haar mag.« Er nahm ihre Hand. »Du hast das ganze Gel rausgewaschen, und jetzt sieht es aus wie pinke Federn.«

			»Hat deine Mutter dir erlaubt, das zu sagen?«

			»Lass es gut sein, Melissa. Ich bin ein bisschen angespannt. Das hier ist völlig falsch. Schon seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, versuche ich, den Mut aufzubringen, dich mal einzuladen. Es waren deine Augen, denke ich. Die sind so groß und grau. Wir hätten essen gehen sollen und … und uns unterhalten, doch jetzt sind wir hier. Ich will wirklich nicht über Mutter reden. Ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass es leichter ist zu lieben, als geliebt zu werden. Sie ist sehr besitzergreifend. Mein Vater war ein stiller Mann ohne Ehrgeiz. Ich glaube, sie hat sich von ihm scheiden lassen und Jeffrey geheiratet, weil sie nur das Beste für mich wollte – die beste Schule, die beste Universität. Ich … ich bin froh, dass ich jetzt in gewisser Weise frei bin, meine eigene Wohnung und einen Job habe, den ich mag. Du weißt ja nicht, wie das ist, schüchtern zu sein und sich in die Arbeit zu vergraben. Sicher hast du jede Menge Freunde.«

			»Eigentlich nicht«, antwortete Melissa. In einem seltenen Anfall von Offenheit ergänzte sie: »Im Grunde bin ich ein schrecklicher Snob. Ich schäme mich so sehr meiner ärmlichen Herkunft, dass ich mir eine arrogante Haltung angewöhnt habe. Und schüchtern bin ich auch. Ich war nicht mal gut als Linke, weil mich Politik überhaupt nicht interessiert. Da habe ich an der Uni bloß mitgemacht, weil ich so eine Rolle spielen konnte. Und als ich in die Kernforschung ging, habe ich den Kontakt zu allen alten Bekannten abgebrochen. Zuerst waren sie ganz begeistert, dass ich den Job bekommen hatte, und meinten, ich könnte ihnen Insider-Informationen zukommen lassen. Da habe ich Angst bekommen und sie nicht wieder getroffen. Also sind wir beide uns gar nicht unähnlich.«

			Vorsichtig nahm er die Brille ab und steckte sie in seine Tasche. Dann legte er die Hände an Melissas Schultern und küsste sie ungelenk auf den Mund. 

			Sie schlang die Arme um ihn und erwiderte den Kuss.

			»Wow«, sagte er zittrig. Feuerrot im Gesicht angelte er seine Brille aus der Tasche und setzte sie wieder auf. Dann trat er ans Fenster, wo er plötzlich ausrief: »Komm her! Sieh dir das an!«

			Melissa ging zu ihm. Unten stand Enrico auf Skiern und glitt aus der Einfahrt.

			»Kannst du Ski fahren?«, fragte Paul.

			»Ja, kann ich tatsächlich.«

			»Hast du schon mal Langlauf gemacht?«

			»Ja, ich war einmal in einem Skigebiet in den französischen Alpen. Es war eine dieser billigen Studentenreisen.«

			Pauls Augen funkelten vor Begeisterung. »Wir könnten Enrico fragen, ob er noch ein Paar Skier hat und wir sie leihen dürfen. Dann packen wir alles ein, was wir brauchen. In einem Schrank im Spielezimmer sind alte Rucksäcke. Wir hauen einfach ab. Ich besorge eine Karte. Wir könnten es sogar bis Inverness schaffen, wenn wir frühmorgens aufbrechen und es nicht wieder zu schneien beginnt. Was sagst du?«

			»Du meinst, von hier verschwinden? Sehr gern.«

			»Wir verraten es keinem und schicken die Skier per Bahntransport von Inverness zurück. Jeder wird zunächst denken, wir sind nur ein bisschen Ski fahren. Sollen sie hierbleiben und den Alten umschleimen, wenn sie wollen!«

			»Sobald die Straßen frei sind, müssen wir von hier verschwinden«, sagte Angela Trent zu ihrer Schwester.

			»Ist das klug?«, fragte Betty. »Ich meine, Dad kann sehr eigen sein. Denk nur an seine jährliche Unterhaltszahlung an uns. Die könnte er jederzeit einstellen, wenn ihm danach ist – und Schlimmeres. Er könnte uns aus dem Testament streichen. Wir haben noch nie irgendwas gearbeitet, und jetzt sind wir zu alt, um damit anzufangen.«

			Das Telefon gab ein leises »Ping« von sich. Angela nahm den Hörer ab. »Es funktioniert wieder«, sagte sie. »Das ist immerhin etwas. Ich glaube nicht, dass ich noch viel mehr ertrage, Betty.«

			»Tja, mir gefällt es auch nicht«, antwortete ihre Schwester spitz. »Aber ich werde den anderen auf keinen Fall das Feld überlassen. Ist dir aufgefallen, wie sich Charles und diese Titchy an Dad heranmachen?«

			»Ja.« Angela runzelte die Stirn. »Gegen das Pärchen muss etwas unternommen werden. Dad hat aufgehört, Titchy Streiche zu spielen, und sie himmelt ihn albern an, was er zu lieben scheint.«

			»Ich denke mir etwas aus«, sagte Betty. »Du redest immer nur, Angela.«

			»Und du bist immer nur zickig, zickig, zickig.«

			Die Schwestern begannen zu zanken, obwohl Angela nicht wirklich bei der Sache war. Sie dachte über Titchy nach.

			Als Betty sie darauf hinwies, dass Angela sich dringend rasieren müsste, nutzte diese es als Vorwand, um aus dem Zimmer zu stürmen. Leise schlich sie den Korridor entlang und öffnete die Tür zu Titchys Zimmer. Wie es jeder in Arrat House rasch gelernt hatte, blieb auch sie zunächst ein Stück zurück. Das Zimmer war leer.

			Angela ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Sie öffnete den Kleiderschrank und betrachtete Titchys Auswahl an umwerfenden Kleidern. Titchy hatte ein Vermögen für sie ausgegeben, weil ihr bewusst war, dass sie eher auf ihr Aussehen als auf ihr schauspielerisches Können setzen musste.

			Für Angela sahen die Kleider alle nuttig aus; also studierte sie die Etiketten und wählte schließlich fünf aus, die den Namen eines berühmten Modehauses trugen. Dann zog sie eine Rasierklinge aus der Tasche, die sie aus ihrem Kulturbeutel genommen hatte, während sie mit Betty gestritten hatte, und machte sich ans Werk.

			Titchy ging nach oben, um sich fürs Dinner umzuziehen. Sie liebte es, einen großen Auftritt hinzulegen. In ihrem Zimmer nahm sie ein tief ausgeschnittenes rotes Seidenchiffonkleid aus dem Schrank und legte es aufs Bett. Nach einem Bad schlüpfte sie in frische Dessous und zog das Kleid an. Alle ihre Designerstücke waren ihr direkt auf den Leib geschneidert worden. Mit einem schwachen Seufzer fiel das Kleid von ihrem Körper und landete auf dem Boden.

			Zitternd hob Titchy es auf. Die Nähte waren sorgfältig aufgetrennt worden, sodass sie nur noch von wenigen Fäden zusammengehalten wurden.

			Hass auf den alten Mr. Trent wallte in ihr auf. Sie hatte Charles zuliebe mit ihm geturtelt, hatte dem alten Schreckgespenst schöne Augen gemacht und nur gekichert, wenn er ihren Hintern betatscht hatte.

			Panisch überprüfte sie ihre anderen Kleider. Vier weitere waren ähnlich bearbeitet worden.

			Alle waren vor dem Dinner im Salon versammelt, als Titchy mit einer Armladung Kleider hereinmarschiert kam. Sie schleuderte sie Mr. Trent vor die Füße und rief: »Sie elender alter Knacker! Das sind Hunderte von Pfund, die Sie mit meinen besten Kleidern vernichtet haben, Sie seniler Mistkerl!«

			Bei allem Erstaunen entging Melissa nicht, dass Titchy ihre Marilyn-Monroe-Imitation aufgegeben hatte und nicht länger in diesem gehauchten Ton sprach, sondern jetzt eisenhart wirkte. Mr. Trents erschrockenen Ausruf »Damit habe ich nichts zu tun« ignorierte die wütende Schauspielerin.

			»Ich weiß nicht, wie ich von hier wegkomme, aber irgendwie werde ich es schaffen«, tobte Titchy. »Und ich schicke Ihnen die Rechnung, wenn ich in London bin. Was glaubt ihr eigentlich alle, wer ihr seid? Parasiten, das seid ihr! Ich hingegen arbeite für mein Geld. ›Sei nett zu dem alten Herrn‹, sagt Charles, deshalb habe ich Ihre schwachsinnigen Scherze und Ihre dreckigen Greisenhände ertragen, wenn sie mich befummelt haben. Behalten Sie Ihr Geld für sich! Zum Teufel mit euch allen!«

			Totenstille trat ein, als sie wieder draußen war. 

			Dann begann Paul zu lachen. »Begreift ihr nicht, wie recht sie hat?«, rief er.

			»Paul!«, sagte Jan erbost. »Vergiss nicht, wo du bist.« Unsicher sah sie zu Mr. Trent. Er hatte während Titchys Tirade regungslos dagesessen. Nun schaute er sich langsam im Zimmer um, und seine alten Augen glänzten schlangenartig. 

			Melissa erschauderte. Morgen würden Paul und sie weit weg sein. An diesen Gedanken musste sie sich klammern.

			Zu ihrer Überraschung erschien Titchy kurz darauf bei Tisch, frostig stumm. Es war ein ruhiges Mahl. Mr. Trent saß nachdenklich am Kopf der Tafel, von wo sein Blick hin und wieder zu den anderen wanderte.

			Hinterher gingen sie in den Salon. Jeder sehnte sich danach, der beklemmenden Atmosphäre zu entkommen, doch es war, als hielte die mächtige Persönlichkeit des Alten sie gefangen.

			Dann flüsterte Charles Titchy zu: »Komm mit raus. Wir müssen reden.«

			»Na gut«, antwortete sie. »Aber es wird dir nichts nützen.«

			Warm eingepackt gingen Charles und sie hinaus in die Einfahrt. Es war ein klarer Abend mit strengem Frost.

			»Titchy«, flehte Charles, »geh nicht! Du kannst jetzt noch nicht weg.«

			»Ist mir egal«, sagte sie. »Mich interessiert nicht, ob ich nur bis ins Dorf komme. Da finde ich schon ein Zimmer. Ich bleibe nicht bei diesem Wahnsinnigen.«

			»Titchy, ich liebe dich. Wir werden heiraten.«

			»Und wovon wollen wir leben?«, fragte sie. »Hör mal, Charles, dieser alte Irre könnte noch ewig nicht sterben. Ich bin nicht blöd. Ich kann nicht für Almosen spielen, und wenn mein gutes Aussehen schwindet, werde ich noch in ein paar Fernseh-Quizshows eingeladen, dann war es das. Ich will nicht in einer Ehe enden, in der ich meinen Mann finanzieren muss.«

			»Aber ich habe einen Job!«

			»Vitaminpillen-Verkäufer? Wann hast du zuletzt welche verkauft? Den Job wirst du auch wieder schmeißen, genau wie die anderen. Es bringt nichts. Mir reicht’s.«

			Charles’ üblicher Optimismus verließ ihn. »Ich hasse den alten Mistkerl«, murmelte er. »Wieso stirbt er nicht? Gott, ich möchte ihm ein Messer in den Bauch rammen.«

			»Hör schon auf«, sagte Titchy erschöpft. »Denk mal ernsthaft nach, wie du selbst Geld verdienen kannst. Gott sei Dank habe ich keine reichen Verwandten! Du hast ja keine Ahnung, wie krank ihr alle wirkt, wie ihr um den fürchterlichen Mann herumscharwenzelt und wartet, dass er abkratzt.«

			Oben in ihrem Zimmer fing Melissa an, so viele von ihren Sachen wie möglich in den Rucksack zu stopfen, den Paul ihr gegeben hatte. Als sie zwischendurch aus dem Fenster blickte, waren Titchy und Charles immer noch draußen vor dem Haus. Die beiden gingen streitend auf und ab.

			Die Tür wurde geöffnet, und Jan kam herein. Melissa fuhr herum und sah sie trotzig an.

			»Nur eine kleine Unterhaltung, meine Liebe«, säuselte Jan. »Von Frau zu Frau. Ich möchte Sie bitten, etwas wegen Paul zu unternehmen.«

			»Ich glaube nicht, dass irgendetwas unternommen werden muss«, erwiderte Melissa.

			»Aber Sie müssen doch erkennen, dass er seine Zukunft gefährdet. Charles ist ein hoffnungsloser Fall. Andrew Trent soll erkennen, dass Paul der bessere Mensch ist. Obwohl Andrew einen Geschäftsführer ernannt hat, der seine Fabrik führt, muss jemand übernehmen, wenn er stirbt.«

			Melissa war entsetzt. »Paul ist ein sehr guter Wissenschaftler. Sie wollen doch nicht, dass seine Ausbildung umsonst war und er nur noch Babynahrung verkauft.«

			»Ein millionenschweres Geschäft zu führen ist wohl kaum das Gleiche, wie Babynahrung zu verkaufen«, sagte Jan säuerlich.

			»Es ist sinnlos, damit zu mir zu kommen«, entgegnete Melissa. »Mein Rat an Paul wäre, nichts mit dem Trent-Vermögen zu tun zu haben.«

			Jans Züge verhärteten sich. »Ich hätte es besser wissen müssen, als eine gemeine kleine Schlampe wie Sie zur Vernunft bringen zu wollen.«

			»Gehen Sie lieber, ehe ich mich vergesse«, warnte Melissa, wobei sie verärgert feststellte, dass ihre Stimme bebte.

			Jan stand auf. »Was für ein Albtraum das ist!«, sagte sie halb zu sich selbst. »Der alte Narr zeigt keinerlei Anzeichen zu sterben. Ich könnte ihn selbst umbringen und hätte keine Spur von Gewissensbissen. Ach, warum verschwende ich meine Zeit mit einer albernen Linken?« Sie rauschte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

			Abrupt setzte Melissa sich hin, weil ihr übel war und sie zitterte.

			»Hast du Titchys Kleider zerschnitten?«, fragte Betty.

			»Nein«, antwortete Angela mürrisch. »Ich habe bloß die Nähte aufgetrennt. Mit Nadel und Faden kann sie die Fummel leicht wieder zusammennähen.«

			»Also, also«, hauchte Betty mit widerwilliger Bewunderung. »Ich hätte nicht gedacht, dass du den Mumm dazu hast. Normalerweise ist all dein großes Getöne nichts als heiße Luft, liebe Schwester.«

			»Du widerliches Frettchen«, sagte Angela. »Ich gehe auf einen Schlummertrunk nach unten. Alles, was du im Leben zustande bringst, ist untätiges Meckern. So war es immer schon. Du zeigst mit dem Finger auf die Fehler anderer, aber deine eigenen siehst du nicht. Hätte jemand hier die Courage, würde er uns ein für alle Mal von dem lieben Dad befreien.«

			»Worte, nichts als leere Worte«, höhnte Betty.

			Titchy ging zu den anderen, die im Salon noch etwas tranken, um sich nach ihrem Gespräch mit Charles etwas aufzuwärmen. Alle sagten erst Gute Nacht und kamen dann doch wieder zurück. Jan näherte sich Andrew Trent und flüsterte ihm etwas zu. Dann übernahm Jeffrey ihren Platz, der sich leise mit seinem Bruder unterhielt. Danach Angela und schließlich Betty. Charles beobachtete sie. Mr. Trent stand auf und humpelte zur Tür. Sein Adoptivsohn machte einen halben Schritt in seine Richtung, zuckte mit den Schultern und nahm sich noch einen Drink. Angela und Betty wünschten eine gute Nacht und verließen gemeinsam den Salon. Jan und Jeffrey folgten ihnen. Zehn Minuten später war Angela wieder zurück und verkündete mürrisch, dass sie Betty am liebsten den Hals umdrehen würde. Sie setzte sich ans Feuer. Melissa trat ein und gesellte sich zu Paul, der Whisky trank. Er sagte etwas zu ihr, stürmte aus dem Zimmer und kehrte eine Viertelstunde später wieder zurück. 

			Es ist wie eine französische Farce, dachte Titchy, so wie die Leute kommen und gehen.

			Melissa verkündete, dass sie müde sei. Sie ging nach oben in ihr Zimmer und tastete das Bett vorsichtig ab. Da war eine Wölbung. Vorsichtig griff sie unter den Überwurf und zog einen ausgestopften Igel heraus. Mit einem angewiderten Ausruf öffnete sie das Fenster und warf ihn hinaus in den Schnee. Dann stellte sie ihren Wecker auf sechs Uhr – es war vereinbart, dass sie Paul um halb sieben unten treffen sollte – und machte sich bettfertig.

			Auch Titchy zog sich auf ihr Zimmer zurück. Sie fühlte sich erheblich besser, seit sie entdeckt hatte, dass ihre Kleider wieder zusammengenäht werden konnten. Das mit Charles war ein Jammer. Er war der netteste, schönste Mann, den sie kannte, doch eine Ehe mit ihm hatte keine Zukunft.

			Sie ging zu dem großen viktorianischen Kleiderschrank, um ihre Sachen herauszuholen und für ihre Flucht am nächsten Morgen zu packen. Als sie die Schranktür aufzog, fiel ihr eine Puppe mit einer Monstermaske und einem großen Messer in der Brust entgegen. Zitternd sprang sie zurück und starrte das Ding angeekelt an. Der furchtbare Mr. Trent hatte ihr zum letzten Mal einen Streich gespielt. Nach morgen früh würde sie Charles und dessen schreckliche Verwandtschaft nie wiedersehen. Sie stieg über die Puppe, zog ihre Kleider von den Bügeln und legte sie ordentlich in einen großen Koffer. Danach machte sie sich sorgfältig für die Nacht zurecht und legte sich ins Bett.

			Eine halbe Stunde später öffnete Charles ihre Zimmertür. Eine kleine Lampe mit rosa Schirm brannte neben dem Bett. Titchy schlief, und ihre weichen blonden Locken schimmerten im Lampenschein. Entschlossen steuerte Charles das Bett an und bemerkte die dunkle Gestalt auf dem Boden neben dem Schrank nicht, da das Licht der kleinen Lampe nicht bis dorthin reichte.

			Charles zog seinen Morgenmantel aus, legte sich zu Titchy unter die Decke und nahm sie in die Arme. Schläfrig murmelte sie etwas, doch Charles begann, sie fieberhaft zu lieben, bis sie reagierte, und fand, dass er sich selbst übertraf. Er wollte ihr das Versprechen entlocken, nun doch zu bleiben, aber Titchy antwortete ausweichend: »Mal sehen.«

			Deutlich glücklicher kehrte Charles wieder in sein Zimmer zurück.

			Melissa wurde vom Läuten des Weckers wach, zog sich rasch an und ging nach unten. Paul wartete schon mit Skischuhen, Skiern und Stöcken auf sie. Kichernd vor Aufregung zogen sie sich an der Haustür die Skischuhe an, traten nach draußen und stiegen in die Skier.

			Es war noch dunkel, aber ein heller Mond schien auf die glitzernde Landschaft. Sie stießen sich mit den Stöcken ab, bis sie oben an dem Hügel waren, von dem aus man ins Dorf hinuntergelangen konnte.

			»Wer als Erster unten ist!«, rief Paul, und beide sausten los. Die Skier glitten fauchend über den Schnee, klare Luft umströmte sie, und der Schatten von Arrat House hinter ihnen wurde beständig kleiner.

			Melissa hatte noch nie ein solch erhebendes Gefühl von Freiheit empfunden. Paul wartete bereits auf sie, als sie in der Dorfmitte anhielt.

			»Weißt du, was?«, keuchte Melissa. »Mir ist das eben erst klar geworden: Mr. Trent hat mir Angst gemacht.«

			Paul sah sie ernst an. »Ja, die Atmosphäre in dem Haus war schrecklich. Na, jetzt sind wir weg und kommen nie wieder. Niemals!«

			Als Titchy aufwachte, schien die Sonne ins Zimmer. Träge streckte sie sich, setzte sich auf und rieb sich gähnend die Augen. Sie blickte angewidert zu der gekrümmten Gestalt auf dem Boden und erstarrte. Da war etwas sehr … nun ja … Menschliches an dieser Puppe. Und … und … das Blut, das vorn in das Hemd gesickert war, sah echt aus, gar nicht wie Theaterblut.

			»Nur ein Trick. Es ist nur ein Trick«, sagte sie zu sich selbst, als sie aus dem Bett stieg. Sie beugte sich über die Puppe und löste die Bänder, mit denen die alberne Monstermaske befestigt war.

			Das tote Gesicht des alten Andrew Trent blickte ihr entgegen.

			Police Constable Hamish Macbeth hatte zurzeit neben seinem eigenen auch den Bezirk von Sergeant MacGregor in Cnothan zu betreuen, weil der Sergeant im Urlaub war. Dennoch blieb Hamish von Verbrechen jedweder Art verschont. Das Dorf Lochdubh schien unter der Schneedecke zu schlummern.

			Der Januar war ungewöhnlich mild gewesen, aber im Februar war es elendig kalt geworden. Hamish fachte den Küchenherd an und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er die Polizeizentrale in Strathbane wohl überreden könnte, eine Zentralheizung einbauen zu lassen.

			Dann fing das Telefon im Büro zu klingeln an. Er rechnete damit, dass es jemand Bekanntes war, wobei er auf Priscilla Halburton-Smythe hoffte, eine besondere Freundin. Er hatte sie seit einigen Wochen nicht gesehen. Was mochte sie von ihm fernhalten?

			»Polizei Lochdubh«, sagte Hamish mit seinem weichen Highland-Akzent.

			»Mord!«, schallte es ihm laut entgegen.

			»Aber, aber, ganz ruhig!«, erwiderte Hamish rasch. »Was für ein Mord? Wer ist ermordet worden?«

			»Andrew Trent in Arrat House.«

			»Ach ja?«, entgegnete Hamish kühl. Einmal hatte Mr. Trent selbst angerufen und behauptet, in seiner Bibliothek läge eine Leiche. Auch da war Sergeant MacGregor unterwegs gewesen, sodass Hamish hatte hinfahren müssen, weil das Dorf Arrat zu MacGregors Zuständigkeitsbereich gehörte. Tatsächlich hatte eine blutbedeckte Leiche in der Bibliothek gelegen. Hamish hatte sich eben über sie gebeugt, als die Leiche aufgesprungen war und ihm den Schock seines Lebens versetzt hatte. Es war der Diener Enrico gewesen, mit Kunstblut eingeschmiert.

			»Sind Sie sicher, dass es kein Scherz ist?«, fragte Hamish. Seine »S«-Laute wurden schärfer, wenn er ärgerlich oder aufgeregt war; jetzt traf Ersteres zu.

			»Ja, Sie Narr! Hier ist Mr. Trents Tochter Angela Trent, und ich sage Ihnen, dass jemand ihm ein Messer in den Leib gerammt hat.«

			»Ich komme so schnell, wie ich kann. Wie sehen die Straßen bei Ihnen aus?«

			»Gütiger Gott, Mann!«, fauchte Angela. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Noch gesperrt, vermute ich. Nehmen Sie einen Hubschrauber oder irgendwas.«

			Hamish legte auf und erwog kurz, die Zentrale in Strathbane anzurufen. Dann jedoch schüttelte er den Kopf. Er hatte sie nach dem Anruf wegen der Leiche in der Bibliothek in Arrat House verständigt und wie ein Idiot dagestanden, als die hohen Tiere aus Strathbane mit einem ganzen Forensikerteam anrückten. Nun zog er seine Uniform an und packte seine Skier und die Skischuhe hinten in den Land Rover.

			Diesmal würde er sich vergewissern, dass es wirklich einen Mord gab, bevor er weitere Schritte einleitete.

		


		
			Drittes Kapitel

			Ein Witz ist eine ernste Sache.

			CHARLES CHURCHILL

			Hamish brauchte seine Skier nicht. Die Schneepflüge waren bereits im Einsatz gewesen, und als Hamish langsam die schmalen Straßen zwischen den Schneebergen entlangfuhr, ertappte er sich bei der verzweifelten Hoffnung, dass es wirklich wieder ein dummer Scherz des alten Mr. Trent war.

			An der Tür von Arrat House nahm der Diener Enrico ihn in Empfang, der in bester englischer Butlermanier den Kopf neigte und fragte, ob der Constable sich die Leiche ansehen wolle.

			»Himmelherrgott, Mann, deshalb bin ich hier«, antwortete Hamish gereizt, merkte jedoch, wie er sich entspannte. Sicher war das Ganze ein dummer Streich.

			Was er immer noch dachte, als er ins Spielezimmer geführt wurde. Dort hatte man Mr. Trent auf dem Billardtisch aufgebahrt, und hohe Kerzen brannten zu beiden Seiten seines Kopfes. Seine Hände waren auf der Brust gefaltet und hielten ein Kruzifix.

			Maria, Enricos Frau, kniete mit einem Rosenkranz zwischen den Fingern auf dem Boden und murmelte Gebete.

			Vorsichtig näherte sich Hamish der Leiche und rechnete damit, dass Mr. Trent jeden Augenblick keckernd lachend aufspringen würde. Doch der alte Mann sah sehr tot aus. Hamish beugte sich vor und horchte an Mr. Trents Brust. Dann richtete er sich erbost wieder auf. »Er ist tot!«

			»Ja«, sagte Enrico. »Natürlich ist er tot. Brutal ermordet.«

			»Wie wurde er getötet?«

			»Mit einem Messerstich in die Brust … hier.« Enrico zeigte auf die Brust des Toten. 

			Hamish blickte zu dem blütenweißen Hemd. »Wo wurde er ermordet?«

			»Oben. Im Kleiderschrank in Miss Golds Zimmer.«

			»Guter Gott, Mann! Sie haben die Leiche bewegt?«

			»Es war nur angemessen.«

			»Und ihn umgezogen?«

			»Natürlich. Sein Hemd war voller Blut.«

			»Sie sind ein Idiot!«, rief Hamish entsetzt aus. »Das hier ist Mord. Sie hätten nichts anfassen dürfen. Wer ist im Haus? Miss Angela Trent hatte mich angerufen.«

			»Da sind noch Mr. Jeffrey Trent und seine Frau Jan, Miss Angela und Miss Betty Trent, Andrew Trents Töchter, der Adoptivsohn Charles und seine Freundin, Titchy Gold, und Mrs. Jan Trents Sohn, Paul Sinclair und seine Freundin, Miss Melissa Clarke.«

			Hamish ging zu dem Telefon in der Zimmerecke. Er wählte die Nummer der Polizeizentrale in Strathbane, meldete den Mord und erzählte dem erbosten Detective Chief Inspector Blair, dass die Leiche von den Bediensteten bewegt und ins Billardzimmer gebracht worden war.

			Danach bat er streng, als Erstes Mr. Jeffrey Trent zu sehen. Doch die Tür wurde bereits geöffnet, und Jeffrey kam herein. Beim Anblick des Toten verzog er das Gesicht.

			Hamish stellte sich vor und fragte ernst: »Sicher hätten Sie dies hier verhindern können, Sir, oder? Es hätte nichts angefasst werden dürfen.«

			»Sie haben es gemacht, ohne mich zu fragen«, antwortete Jeffrey Trent jammernd. Er hielt eine Plastiktüte in die Höhe. »Ich habe hier das Messer, das aus seiner Brust gezogen wurde.«

			Hamish nahm es und sah es sich an. Der Griff war aus lackiertem Holz. Es gehörte zu einem dieser Theatermesser, bei denen die Klinge im Heft verschwindet, wenn sie auf einen Widerstand stößt. Nur dass bei diesem die eigentliche Scherzartikelklinge gegen eine dünne, scharfe aus Stahl ausgetauscht worden war. Und an ihr haftete noch Blut.

			»Zeigen Sie mir lieber, wo Mr. Trent getötet wurde«, sagte Hamish. »Wer hat die Leiche gefunden?«

			»Titchy Gold.«

			Hamish drehte sich zu Enrico um. »Finden Sie sie, und bringen Sie sie dorthin.«

			Jeffrey ging voraus nach oben zu Titchys Gästezimmer. An der Tür blieb Hamish stehen und warf einen Blick hinein. Das Bett war gemacht, die Schranktür geschlossen. Es roch nach Putzmittel.

			Entgeistert wandte Hamish sich wieder zu Enrico um, der leise zurückgekehrt war, nachdem er Titchy gerufen hatte. »Sagen Sie mir bitte, dass Sie hier nicht geputzt haben.«

			»Das war Maria«, antwortete Enrico. »Es war Blut auf dem Teppich. So konnte sie es nicht lassen.«

			»Sie stecken in ernsten Schwierigkeiten«, erklärte Hamish, »und sollte der Chief Inspector Sie nicht wegen Behinderung einer Mordermittlung vor Gericht bringen, können Sie von Glück reden.«

			Enrico blieb ungerührt. 

			»Hier ist Titchy«, sagte Jeffrey.

			Titchy Gold und Hamish Macbeth musterten einander. Titchy warf ihm ein zittriges Lächeln zu und fand, dass er mit diesen haselnussbraunen Augen und dem leuchtend roten Haar ziemlich nett aussah.

			Sie sieht aus, als wäre sie einem dieser Kalender entstiegen, die gewöhnlich in Autowerkstätten hängen, dachte Hamish. Sie trug einen kurzen, engen roten Lederrock zu einer durchsichtigen weißen Bluse, Strümpfen mit Naht und sehr hohen roten Schuhen. Ihr blond gefärbtes Haar war bis auf wenige Strähnen hochgesteckt. Ihr Gesicht war hübsch geschminkt mit rosa Lippenstift auf dem kleinen runden Mund und falschen Wimpern, die ihre leuchtend blauen Augen beschatteten.

			»Miss Gold, bevor ich Ihre offizielle Aussage aufnehme, erzählen Sie mir kurz, was passiert ist.«

			Titchy erschauderte. »Ich habe die Leiche gestern Abend gegen Mitternacht gefunden, als ich den Schrank aufgemacht habe. Sie fiel einfach raus. Er – Mr. Trent – hatte mir vorher schon einen Streich gespielt, bei dem mir eine Puppe mit einem Messer in der Brust aus dem Schrank entgegengefallen war. Ich hatte die Nase voll und wollte nur noch hier weg – irgendwie. Also ließ ich die Leiche liegen, wo sie war, und bin ins Bett gegangen. Erst als ich heute Morgen aufgewacht bin, fand ich, dass sie irgendwie komisch aussah, und … und … da habe ich die Maske abgenommen … und …«

			Sie tupfte sich die Augen. Hamish sah sie genauer an. Er hatte den Eindruck, dass Titchy eher wegen etwas aufgeregt wirkte als schockiert oder verängstigt wegen des Ermordeten.

			»Ich verriegle dieses Zimmer«, sagte Hamish zu Jeffrey, »in der Hoffnung, dass noch irgendwas da ist, was die Forensiker untersuchen können. Solange wir auf das Team warten, nehme ich schon mal Ihre vorläufigen Aussagen auf. Gibt es ein Zimmer, das ich nutzen kann?«

			»Die Bibliothek«, bot Jeffrey an. »Da ist ein Schreibtisch.«

			»Sehr gut. Bringen Sie mich hin.«

			Als sie die Treppe hinuntergingen, kam eine dünne elegante Frau auf Jeffrey zugelaufen und packte ihn beim Arm. »Es ist Paul!«, rief sie und wedelte mit einem Brief. »Er ist mit diesem Mädchen weg. Was machen wir …« Sie verstummte, weil sie Hamish bemerkte.

			»Ihr Sohn Paul Sinclair und Miss Clarke sind weg?«, fragte Hamish. »Was schreibt er in dem Brief? Sie sind Mrs. Jeffrey Trent, vermute ich?«

			Jan hielt den Brief an ihre Brust gedrückt. »Das ist privat«, hauchte sie. »Private Korrespondenz.«

			Hamish streckte eine Hand aus. »In einer Mordermittlung ist nichts privat, Mrs. Trent. Geben Sie mir den Brief.«

			Jan sah ängstlich zu ihrem Mann, der mit den Schultern zuckte. Widerwillig reichte sie Hamish den Brief. Darin stand:

			Liebe Mum,

			wir halten die Witze des alten Mannes nicht mehr aus und verschwinden. Müsste ich einen Tag länger bleiben, würde ich den senilen Idioten umbringen. Ich melde mich in London bei dir, wenn ich zurück bin. Richte Enrico aus, dass wir ihm die Skier aus Inverness zurückschicken.

			Alles Liebe, Paul

			Hamish steckte den Brief ein. »Gehen wir nun in die Bibliothek«, sagte er. »Als Erstes muss ich telefonieren. Mr. Trent, geben Sie mir eine Beschreibung von Mr. Sinclair und Miss Clarke.«

			»Nein!«, rief Jan.

			»Er muss wieder zurückgeholt werden«, sagte Jeffrey leise. »Mach es nicht schlimmer, als es ist.« Dann wandte er sich an Hamish. »Paul ist ungefähr einen Meter fünfundachtzig groß, blondes Haar, Hornbrille, fünfundzwanzig Jahre alt. Ich weiß nicht, was er anhat, aber wahrscheinlich etwas, das sich zum Skifahren eignet. Melissa Clarke müsste ein paar Jahre jünger sein, etwa einen Meter fünfundsechzig, pinkes Haar, gekleidet wie diese linken Studenten.«

			»Gut!« Hamish griff nach dem Telefon, rief die Kollegen in Inverness an und gab ihnen die Beschreibung von Paul und Melissa durch sowie den Hinweis, dass sie vielleicht vom Bahnhof einen Zug nach Süden nehmen wollten.

			»Na dann«, sagte Hamish, der an einem Schreibtisch am Fenster saß. »Ich fange mit Ihnen an, Mr. Trent. Mrs. Trent, ich sehe Sie später.« Jan sah aus, als wollte sie widersprechen, doch Jeffrey hielt ihr demonstrativ die Tür auf.

			»Eine schlimme Sache«, seufzte Jeffrey. »Es kann keiner von uns gewesen sein. Wahrscheinlich ist ein Wahnsinniger von draußen ins Haus eingedrungen.«

			Hamish betrachtete Jeffrey Trent eine Weile. Er war eine graue Erscheinung – graues Haar, grauer Anzug, grauer Teint. Und er zeigte keine Spur von Trauer.

			»Zunächst einmal«, sagte Hamish, »warum sind Sie in dieser Jahreszeit alle hier versammelt? Ich meine, es ist nicht Weihnachten, Ostern oder Sommer.«

			»Andrew hatte uns allen geschrieben, dass er bald stirbt«, antwortete Jeffrey sehr sachlich. »Wir hätten ahnen müssen, dass es gelogen war. Aber wir sind alle gekommen. Natürlich war er nicht einmal krank.«

			»Hatte er bei diesem Besuch jemanden besonders wütend gemacht?«

			»Er hat uns allen böse Streiche gespielt. Ich denke, diese Schauspielerin, Titchy Gold, war vielleicht am schlimmsten betroffen.« Detailliert berichtete er Hamish von dem ersten Streich mit der Puppe im Kleiderschrank und Titchys Reaktion auf den kopflosen Ritter. »Dann beschloss sie, mit Andrew zu flirten, und der dumme alte Bock fiel darauf herein. Das war, bis er aus irgendeinem Grund entschied, die Nähte ihrer besten Kleider aufzutrennen. Da ist sie auf ihn los. Er schwor, dass er es nicht gewesen war, und fand es gar nicht witzig; also traf ihn vielleicht tatsächlich keine Schuld.«

			»Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?«

			»Gestern Abend.« Jeffrey überlegte. »Es muss so gegen elf Uhr gewesen sein, als er den Salon verließ und schlafen ging.«

			»Kennen Sie das Testament Ihres Bruders?«

			»Nein, tue ich nicht. Ich weiß aber, welche Anwaltskanzlei in Inverness ihn vertritt – Bright, Norton and Jiggs.«

			»Liege ich richtig mit der Annahme, dass der Großteil seines Vermögens an Charles geht, seinen Adoptivsohn? In Schottland werden Männer in Testamenten immer vorgezogen, sogar leiblichen Töchtern.«

			»Nein, Andrew konnte Charles nicht ausstehen. Er könnte alles irgendeinem Tierheim für Katzen hinterlassen haben, als letzten grandiosen Streich gegen uns.«

			»Ehe die Leiche nicht vom Gerichtsmediziner untersucht wurde, kennen wir den Zeitpunkt des Todes nicht. Doch wenn sie von Titchy vor dem Schlafengehen gegen Mitternacht gefunden wurde und er zuletzt um elf im Salon gesehen wurde, darf man wohl annehmen, dass Ihr Bruder zwischen elf und zwölf Uhr getötet wurde. Wo waren Sie in der Stunde, Mr. Trent?«

			»Ich? Sie glauben doch sicher nicht, dass ich meinen eigenen Bruder umbringen würde!«

			Hamish wartete geduldig.

			»Tja, lassen Sie mich nachdenken. Ich hatte Drinks mit den anderen im Salon genommen. Leute kamen und gingen. Ich selbst war zwischendurch in der Bibliothek. Ich denke, kurz nachdem Andrew sich zurückgezogen hatte, sind Jan und ich ins Bett gegangen.«

			»War jemand für längere Zeit nicht im Salon?«

			»Titchy und Charles. Sie waren rausgegangen, um unter vier Augen zu reden.«

			»Es wird noch eine vollständige Aussage von Ihnen aufgenommen. Ich will nur einige Fakten klären«, sagte Hamish. »Schicken Sie mir bitte die Bediensteten rein?«

			Wenige Minuten später erschienen Enrico und seine Frau. Marias Augen waren vom Weinen gerötet. 

			»Name?«, fragte Hamish an Enrico gerichtet.

			»Santos. Enrico Santos, und dies ist meine Frau Maria.«

			»Wie lange haben Sie für Mr. Trent gearbeitet?«

			»Fünfzehn Jahre. Wir beide.«

			»Wie sind Sie hier oben im Norden Schottlands gelandet?«

			»Wir waren in einem Restaurant in London angestellt«, sagte Enrico in seinem präzisen Englisch. »Es gehörte meinem Schwiegervater. Wir verstanden uns nicht. Maria kann keine Kinder bekommen, doch er gab mir die Schuld. Ich sah eine Anzeige in The Lady, dass hier in Arrat House ein Paar gesucht wurde, und wir haben auf die Annonce geantwortet. So sind wir zu Mr. Trent gekommen.«

			»Haben Sie inzwischen beide die britische Staatsangehörigkeit?«

			»Selbstverständlich.«

			»Wie lange waren Sie in diesem Land, ehe Sie hierhergekommen sind?«

			»Zwei Jahre«, antwortete Enrico.

			»Und woher kommen Sie ursprünglich?«

			»Aus Barcelona. Aber«, ergänzte Enrico stolz, »wir besitzen jetzt zwei Villen in Alicante, die wir an Feriengäste vermieten.«

			»Mr. Trent muss Sie gut bezahlt haben.«

			»Hat er.« Die Fragen schienen Enrico ein wenig zu langweilen. »Wir hatten Essen und Unterkunft frei. Wir rauchen oder trinken nicht. Hier oben gibt es nichts, was man tun könnte. Und so haben wir unsere Löhne investiert, Gewinn gemacht und Immobilien gekauft.«

			Hamish blickte von Enrico zu der betrübten Maria. »Aber warum haben Sie weiter für einen schwierigen Chef als Diener gearbeitet, wenn Sie doch Besitz haben? Was war mit seinen vielen Streichen?«

			»Wir waren an sie gewöhnt«, sagte Enrico schulterzuckend. »Wir wollten weg, doch Mr. Trent meinte, er hätte nicht mehr lange zu leben und würde uns viel Geld vererben.«

			»Nun zu dem Mord. Wo waren Sie beide gestern Abend zwischen elf und zwölf Uhr?«

			»Meistens in der Küche. Wir sind gegen halb elf nach oben, um nachzusehen, ob alle Drinks hatten und keiner sonst etwas brauchte. Dann haben wir uns zurückgezogen. Ich glaube, um halb zwölf waren wir im Bett.«

			»Können Sie das bestätigen?«, fragte Hamish Maria.

			Sie sah ihn ängstlich und mit weit aufgerissenen Augen an, dann schaute sie flehend zu ihrem Mann, der sagte: »Sie bestätigt es.«

			»Erzählen Sie mir, wann und wie die Leiche gefunden wurde.«

			»Es hat eine Menge lautes Schreien und Rufen gegeben«, berichtete Enrico. »Maria und ich deckten gerade den Frühstückstisch und liefen nach oben, den Stimmen nach. Bei unserer Ankunft in Miss Golds Zimmer waren alle um die Leiche geschart. Angela Trent meinte, dass sofort die Polizei gerufen werden müsse, und eilte davon, um das zu erledigen. Zuerst nahmen wir an, der alte Mann wäre in den Dolch gefallen, als er einen seiner Streiche vorbereitete«, fuhr Enrico fort. »Aber Miss Angela schien gleich zu denken, dass es Mord war.«

			»Nun zur Hauptfrage. Warum wurde die Leiche nach unten getragen und aufgebahrt? Sie hätten doch wissen müssen, dass nichts verändert werden darf.«

			Maria äußerte einen Schwall lautes Spanisch. Hamish schnappte den Namen »Señora Trent« auf.

			»Welche Señora Trent war das?«, hakte er streng nach.

			»Jeffrey Trents Frau«, antwortete Enrico. »Sie war außer sich, ist losgelaufen, um ihren Sohn zu suchen, und kam dann zurück und sagte, es wäre schrecklich, Mr. Trent dort liegen zu lassen. Meine Frau ist sehr religiös. Sie wollte die Leiche aufbahren. Ich rief einen der Wildhüter, Jim Gaskell – er wohnt über dem Stall –, und trug Mr. Trent mit ihm nach unten.«

			»Wo ist das Hemd des Toten? Das blutige, das Sie ihm ausgezogen haben?«

			»Maria hat es gewaschen. Sie wusste es nicht besser.«

			»Aber Sie hätten es besser wissen müssen!«

			»Ich stand unter Schock«, entgegnete Enrico ruhig.

			»Wie fleißig Sie waren!« Hamish lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte die beiden. »Sie haben dem Mörder Vorschub geleistet und ihm geholfen, indem Sie die Leiche bewegten und Miss Golds Zimmer putzten.«

			»Das war Mrs. Jan Trents Vorschlag«, sagte Enrico. »Sie meinte, es wäre nicht nötig, unsere Pflichten zu vernachlässigen, und die Zimmer sollten wie üblich geputzt werden. Da unser Herr tot ist, befolgen wir selbstverständlich die Befehle von Mr. Jeffrey und seiner Frau.«

			»Tja, fassen Sie sonst nichts an. Und schicken Sie mir Jan Trent rein.«

			Ist sie magersüchtig?, fragte Hamish sich, als er Jan genauer betrachtete. Sie trug ein schwarzes Kleid mit kurzen Ärmeln, und ihre Arme waren dürr wie Stöcke. Ihr Gesicht war eingefallen, und die ziemlich vorstehenden Augen zeigten keine Spur von Tränen.

			»Das ist Zeitverschwendung«, erklärte sie, setzte sich leicht seitlich auf die vordere Kante eines Stuhls und überkreuzte die dünnen Beine. »Ihre Vorgesetzten werden bald hier sein, und ich wüsste keinen Grund, warum ich diese Tortur zweimal durchlaufen soll.«

			Hamish ignorierte die Bemerkung. »Warum haben Sie dem Personal gesagt, dass sie Mr. Trents Leiche bewegen sollen?«

			»Ich habe ihnen nicht ausdrücklich gesagt, dass sie das tun sollen, sondern lediglich, dass es furchtbar wäre, Andrew dort liegen zu lassen. Ich meine, es muss ja kein Mord gewesen sein. Haben Sie das mal bedacht? Er könnte sich in dem Schrank versteckt haben, um Titchy Angst zu machen, und sich versehentlich erstochen haben.«

			»Und das Putzen des Zimmers?«

			»Auch das habe ich nicht so angeordnet. Ich sagte ihnen nur, dass sie ihren Pflichten weiter nachkommen sollten. Bedienstete müssen auf Trab gehalten werden.«

			»Wie viele Bedienstete haben Sie, Mrs. Trent?«

			»Ich habe gar keine, aber die hier sind Spanier und von Natur aus faul.«

			Hamish hatte sich schon oft gefragt, woher der Mythos von den faulen Spaniern rührte. Tatsächlich hatte er in der Schule noch gelernt, je weiter man nach Süden kam, desto fauler würden die Leute, hatte jedoch nie irgendeinen Beweis für diese mehr als zweifelhafte Theorie gefunden.

			In den Highlands und auf den Inseln war es etwas anderes. Er erinnerte sich an eine dieser Initiativen, mehr Arbeit nach Norden zu bringen. Damals wurde auf einer der Hebriden eine Fabrik eröffnet. Sie hielt sich nicht lange. Eines Tages legten alle Arbeiter ihre Werkzeuge nieder, verschwanden im Pulk und kehrten nie wieder zurück. Ihre Beschwerde lautete, dass ein Pfiff zu ihrer Teepause ertönte und ein weiterer, wenn sie endete. Ihnen gefiel der Klang nicht, sagten sie. Der Fabrikbesitzer schimpfte sie »faul«. Natürlich könnte auch die schrullige Sturheit der Fluch des Nordens sein.

			Hamish wechselte das Thema. »Erzählen Sie mir von Ihrem Sohn Paul.«

			Jan verkrampfte sich. »Was soll mit ihm sein?«

			»Warum ist er von hier weggegangen?«

			Jan rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Sie haben seine Nachricht gesehen. Es waren diese furchtbaren Streiche. Niemand, der bei Verstand ist, hielt die über längere Zeit aus.«

			»Und warum sind Sie noch hier?«

			Jan gab sich offener. »Wir sind alle hergekommen, weil Andrew sagte, er würde bald sterben. Eine Lüge, wie sich herausstellte. Aber er ist millionenschwer und durchaus imstande, sie diesem jungen Idioten zu geben, Charles. Paul ist ehrlich, aufrichtig und fleißig. Ich war mir sicher, dass Andrew von ihm beeindruckt wäre.«

			»Und war er es?«

			Jan lachte verbittert. »Er war derselbe gleichgültige alte Narr wie immer.«

			»Erzählen Sie mir von Melissa Clarke.«

			»Irgendein seltsames Geschöpf, das mit Paul in der Kernforschung arbeitet. Ich denke, sie müsste überprüft werden. Ihrer Kleidung nach ist sie eine Linke. Sie hat pinkes Haar. Pink, ich bitte Sie! Soweit ich es mitbekommen habe, war dies das erste Mal, dass er sie irgendwohin eingeladen hat. Ich glaube, sie hat einen schlechten Einfluss auf ihn.«

			»Ist Ihr Sohn leicht zu beeinflussen?«

			»Das denke ich nicht. Ich meine, Paul ist naiv und weltfremd, durch und durch ehrlich und geradeheraus. Er glaubt, alle anderen sind genauso.«

			»Wo waren Sie gestern Abend zwischen elf und zwölf Uhr?«

			»Ich war im Salon.«

			»Haben Sie den irgendwann mal verlassen?«

			»Ich war einmal oben, um … äh … das Bad zu benutzen.«

			»Bevor Mr. Trent sich zurückgezogen hatte oder danach?«

			»Daran erinnere ich mich nicht.«

			»Das wäre es fürs Erste. Schicken Sie mir bitte Miss Gold.«

			Titchy Gold hatte sich umgezogen. Sie trug nun eine tief ausgeschnittene schwarze Bluse und einen langen dunklen Rock. Sie wirkte nervös und angespannt.

			»Miss Gold«, begann Hamish. »Ich muss noch einmal alles mit Ihnen durchgehen. Erzählen Sie mir von Ihrem Besuch hier, von Anfang an.«

			Titchy gab ihm eine kurze, klare Zusammenfassung von allem, was geschehen war, bis hin zum Fund der Leiche.

			»Da ist nur eine Sache«, meinte Hamish. »Sie erwähnten, dass Sie länger draußen mit Charles Trent geredet hatten. Worüber?«

			Titchy klimperte mit den Wimpern. »Ach, kommen Sie, Constable, worüber reden Liebespaare?«

			»Dennoch sagen Sie, er wäre später zu Ihnen ins Bett gekommen. Wäre das nicht der gemütlichere Ort gewesen, Dinge zu bereden?«

			»Wohl kaum, Herr Polizist. Da waren wir anderweitig beschäftigt.«

			»Ist Titchy Gold Ihr richtiger Name?«

			»Ja. Putzig, nicht? Mummy und Daddy waren Shakespeare-Darsteller.«

			»Ich erinnere mich nicht, dass irgendwo bei Shakespeare eine Titchy Gold vorkommt.«

			Sie lachte melodisch. »Nein, Sie Dummchen! Ich meine, sie waren unkonventionelle, extravagante Menschen. Es sah ihnen ähnlich, sich einen verrückten Namen für mich auszudenken.«

			»Wo sind sie jetzt?«

			»Beide tot.«

			»Woran gestorben?«

			»Bei einem Flugzeugabsturz 1982 in Paris.« Titchy zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen.

			Mir gefällt diese Frau überhaupt nicht, dachte Hamish plötzlich.

			»Wann ist die Testamentseröffnung?«, fragte Titchy auf einmal.

			»Das weiß ich nicht. Die Polizei von Strathbane wird zweifellos bei den Anwälten in Inverness anrufen und sie bitten, jemanden herzuschicken. Warum? Sie hoffen doch gewiss nicht zu erben?«, hakte Hamish nach, der sich absichtlich dumm stellte.

			»Nein, aber Charles wird erben. Er muss. Er ist der Sohn.«

			»Adoptiert. Außerdem sagt Mr. Jeffrey Trent, dass sein Vater als letzten Scherz geplant haben könnte, alles einem Heim für Katzen zu vermachen.«

			Etwas wenig Hübsches blitzte in Titchys Augen auf und verschwand gleich wieder. »Noch mehr Fragen?«

			»Im Moment nicht. Schicken Sie Angela Trent herein.«

			Trotz ihrer mannhaften Erscheinung war Angela Trent die Erste, abgesehen von Maria, bei der Hamish echten Kummer wahrnahm.

			»Es dauert nicht lange«, sagte er sanft. »Wo waren Sie gestern Abend zwischen elf und Mitternacht?«

			Sie sah ihn aufrichtig verwundert an. »Im Salon. Nehme ich an. Oh, ich war nach unten in die Küche gegangen und hatte Enrico gebeten, mehr Sandwiches zu bringen, weil Dad welche wollte: dunkles Brot und Räucherlachs. Dann war ich ein bisschen aufgebracht. Ich ging nach oben in mein Zimmer und setzte mich eine Weile hin. Na ja, da waren all die Streiche gewesen, die Streitereien und diese kleine Schauspielerin, die Dad beschuldigte, ihre Kleider zerschnitten zu haben. Sie war so wütend, dass sie aussah, als wollte sie ihn umbringen.«

			Hamish stieß einen Fluch aus, rannte zur Tür und rief nach Enrico, der kurz darauf erschien. »Geben Sie Miss Gold Bescheid, dass sie keines der beschädigten Kleider anrühren soll. Die Forensiker werden sie untersuchen wollen«, sagte Hamish.

			Er kehrte zu Angela zurück, die alles mit angehört hatte und blass aussah.

			»Es ist erstaunlich, von was sie heute alles Fingerabdrücke nehmen können«, bemerkte Hamish. »Nun, Miss Trent, wer würde Ihrer Meinung nach Ihren Vater umbringen wollen?«

			Sie schüttelte verwirrt den Kopf, und auf einmal wurde ihr Blick hart. »Diese billige Schauspielerin.«

			»Titchy Gold? Warum?«

			»Weil sie Charles heiraten will. Sie denkt, dass er erbt. Diese niedere, gemeine Person würde alles tun.«

			»Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Vater?«

			»Ein klein wenig angespannt«, antwortete Angela mürrisch. »Es waren seine Scherze, wissen Sie? Er hat die Beine meiner Pyjamahose zusammengenäht und Bettys Wärmflasche zerstochen. Er spielte uns immer Streiche, sogar als wir noch klein waren.«

			Hamish stellte noch einige Fragen, zum Beispiel, wo die anderen Gäste in der entscheidenden Zeit gewesen waren, dann erklärte er, Betty sprechen zu wollen.

			Betty Trent sah klein, niedergeschlagen und unscheinbar aus. Angela hatte eine dunkle Kombination von Bluse und Rock gefunden, aber Betty trug ein rosa Twinset aus Wolle und einen grünen Tweedrock. Sie sagte, sie sei immer wieder im Salon und draußen gewesen und könne sich nicht an die genauen Zeiten erinnern. Sie glaubte nicht, dass ihr Vater ermordet worden war. »Bestimmt hat er einen Streich spielen wollen, und die schwere Schranktür ist zugefallen und hat ihm das Messer in den Leib getrieben.« Unverhohlen musterte sie Hamish. Sie schätzte, dass PC Macbeth in den Dreißigern war, und wenn ein Polizist dieses Alters noch nicht befördert worden war, bewies das ihrer Meinung nach, dass er ein Dorfwachtmeister ohne jeden Verstand war. Das sagte sie Hamish auch auf den Kopf zu. »Zudem möchte ich jetzt keine Zeit mehr mit Ihnen vergeuden, sondern auf Ihre Vorgesetzten warten«, fügte sie kühl hinzu.

			»Moment mal«, beharrte er. »Was glauben Sie, wer Miss Golds Kleider zerschnitten hat?«

			»Wahrscheinlich Dad«, erklärte Betty verärgert. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich diesen Scherz von ihm vorher noch nicht kannte.«

			Hamish wollte sie weiter zum Fund der Leiche befragen, schon aus reinem Trotz, weil ihn Bettys Bemerkungen verärgert hatten, da war das Rattern eines Hubschraubers zu hören.

			Die Kollegen aus Strathbane waren da.

			Detective Chief Inspector Blair war ein bulliger Glasgower. Hamish hatte schon früher mit ihm gearbeitet, und Blair wusste, dass Hamish bereits mehrere Fälle gelöst und zugelassen hatte, dass Blair die Lorbeeren kassierte. Doch jedes Mal, wenn er Hamish wiedersah, redete er sich ein, dass der Dorfpolizist nur Glück gehabt hatte. Dieser schlaksige, dämliche Highlander hatte sicher dem scharfen Verstand eines Lowland-Schotten nichts entgegenzusetzen. Blair wurde von seinen Detectives flankiert, Jimmy Anderson und Harry MacNab.

			»Wir sind mit dem Heli gekommen«, sagte Blair und ließ sich ächzend in einem Sessel in der Bibliothek nieder. »Also, der alte Sack ist erstochen worden.«

			»Kannten Sie ihn?«, fragte Hamish.

			»Ich habe von ihm und seinen verdammten Scherzen gehört. Die Forensiker sind unterwegs. Tja, Junge, dann lassen Sie mal hören, was Sie haben.«

			Hamish zog seinen Notizblock hervor, und Blair lachte hämisch. »Haben Sie noch nie was von Diktiergeräten gehört? Wie sind Sie hergekommen? Auf einem Rad mit viereckigen Steinreifen?«

			Hamish beachtete ihn nicht und las die kurzen Aussagen vor, die er sich notiert hatte. Als er fertig war, klatschte sich Blair mit einer Hand aufs Knie und rief aus: »Mann, Mann, Sie haben Ihre Mörder!«

			»Wen?«

			»Die Spanier natürlich. Stechen dauernd Leute ab. Sie haben die Spuren vernichtet, oder? Sie hoffen zu erben. Anderson, rufen Sie diese Anwälte in Inverness an! Die sollen schnell jemanden herschicken. Ich wette, das Paar kriegt einen dicken Batzen vom Geld des Alten.«

			Hamish stöhnte innerlich. Er wusste, dass Blair Ausländern zutiefst misstraute. »Hören Sie, Enrico und Maria Santos sind beide sehr korrekte Bedienstete«, erklärte er. »Sie leben schon lange in diesem Land, sprechen besser Englisch als Sie …«

			»Passen Sie auf, was Sie sagen, Junge!«

			»Ich würde Ihnen auch raten, sich mit Ihren rassistischen Bemerkungen über Ausländer zurückzuhalten«, fuhr Hamish streng fort. »Enrico könnte Sie leicht in Schwierigkeiten bringen. Er ist nicht dumm.«

			»Pah, das möchte ich sehen! Vor dem habe ich keine Angst. Und was fällt einem Dorfschupo ein, mir Ratschläge zu geben? Verziehen Sie sich, Sherlock, und lassen Sie mich das hier klären!«

			Hamish verließ mit steifen Beinen den Raum. Falls, nur falls er diesen Fall löste, würde er ausnahmsweise mal enthüllen, was für ein Idiot Blair war. Aber, mahnte eine Stimme in seinem Kopf, das würde eine Beförderung für dich bedeuten und das Aus für Lochdubh und dein behagliches Leben dort.

			Als Enrico wieder in die Bibliothek gerufen wurde, blickte er sich in dem Raum um. 

			»Du sprechen Englisch?«, fragte Blair spöttisch.

			»Ich suche nach dem Aufnahmegerät«, sagte Enrico. »Ich nehme an, dies ist die offizielle Befragung, und die sollte aufgenommen werden.«

			»Hör mir mal zu, du frecher Schwachkopf«, brüllte Blair. »Ich mache diese Befragung, wie ich will, und noch eine Beschwerde von dir, und ich lasse dich ausweisen.«

			»Das können Sie nicht«, erwiderte Enrico. »Ich bin britischer Staatsbürger, so wie meine Frau auch.«

			Blair bombardierte ihn mit beleidigenden Suggestivfragen, gespickt mit Vorurteilen gegen »schmierige Spanier«. Enrico beantwortete, was er konnte, dann stand er auf. »Ich bin noch nicht fertig!«, brüllte Blair.

			»Ich denke, ich lasse Ihnen lieber Zeit, Ihr Verhalten zu überdenken.« Enrico zog ein Diktiergerät aus seiner Tasche. »Ich habe diese Befragung aufgenommen. Falls Sie sich nicht höflicher benehmen wollen, geht diese Aufnahme an Ihre Vorgesetzten in Strathbane.«

			Blair quollen die Augen über vor Zorn. 

			Jimmy Anderson trat vor. »Gehen Sie ruhig, Mr. Santos«, meinte er. »Wir rufen Sie, wenn wir Sie noch mal brauchen.«

			»Herrgott!«, stöhnte Blair.

			Jimmy nickte. »Oh ja. Können Sie sich vorstellen, was Superintendent Daviot sagt, wenn er das hört? Er würde Ihnen einen solchen Tritt verpassen, dass Sie auf Ihrem Hintern von hier nach Glasgow schlittern.«

			»Na, Sie wissen, was zu tun ist«, knurrte Blair. »Wir durchsuchen sämtliche Zimmer, klar? Beschaffen Sie das Band und vernichten Sie es!«

			Hamish ging hinauf in Titchys Zimmer. Die Spurensicherung war da, und Männer in weißen Overalls pinselten Puder auf, um Fingerabdrücke zu nehmen, und schnitten kleine Fasern von dem Teppich beim Kleiderschrank ab. »Könnte der Tote woanders umgebracht und dann in den Kleiderschrank gesteckt worden sein?«, fragte Hamish einen der Forensiker.

			»Könnte sein«, antwortete der Mann. »Es wäre mehr als eine Person oder ein sehr starker Mann nötig gewesen. Aber dass die Leiche aufrecht stehen blieb, von innen an die geschlossene Tür gelehnt, heißt entweder, dass er früher woanders getötet wurde und die Leichenstarre bereits eingesetzt hatte oder dass die Enge in dem Schrank ihn so hielt, bis Miss Gold die Tür öffnete.«

			»Für die einsetzende Leichenstarre war nicht genug Zeit«, entgegnete Hamish. »Doch vielleicht hatte Titchy Gold tatsächlich eine Puppe gesehen, bevor sie zu Bett ging, und jemand hat den alten Mann in der Nacht ermordet und gegen die Puppe ausgetauscht. Dann müsste sie allerdings einen sehr tiefen Schlaf haben.«

			Er drehte sich um und wäre beinahe mit Jimmy Anderson zusammengestoßen, auf dessen schmalem Fuchsgesicht ein breites Grinsen lag. »Blair sagt, Sie sollen bei der Hausdurchsuchung helfen, angefangen mit den Zimmern der Bediensteten.«

			»Heißt das, er hat sich bei Enrico mächtig im Ton vergriffen?«

			»Oh ja. Er hat rumgepoltert wie irre, und der Diener hat alles aufgenommen. Er droht, das Band an Daviot zu schicken, wenn Blair sich nicht am Riemen reißt.«

			Hamish ging nach unten, wo er Enrico in der Eingangshalle antraf und ihn bat, ihn zu seinen Zimmern zu bringen.

			Der Diener führte ihn in den Keller. Dort teilten Maria und er sich zwei Räume neben dem Spielezimmer, ein Schlaf- und ein kleines Wohnzimmer. Er blieb an der Tür stehen und beobachtete Hamish. »Falls Sie das Band suchen: Das habe ich in meiner Tasche.«

			»Und da würde ich es an Ihrer Stelle auch lassen«, empfahl Hamish ihm grinsend. Enrico wartete, während Hamish sorgfältig die Schubladen und Schränke durchsah. »Ich bin nur der Erste«, sagte Hamish Macbeth. »Die Spurensicherung wird auch noch alles durchgehen, einschließlich der Küche. Prüfen Sie lieber nach, ob eines Ihrer Messer fehlt.«

			»Habe ich schon«, antwortete Enrico. »Ein Ausbeinmesser fehlt.«

			»Wann haben Sie das bemerkt?«

			»Vorhin. Danach habe ich als Erstes gesehen.«

			»Warum haben Sie das nicht mir oder Blair gesagt?«

			»Ich fand es nach der Befragung durch Sie und vor der durch Mr. Blair heraus. Hätte er mich höflicher behandelt, hätte ich es ihm erzählt.«

			Hamish schüttelte den Kopf. »Mitten in einer Mordermittlung können Sie nicht herumlaufen und die Höflichkeit der Polizei infrage stellen.«

			»Ach nein?« Enrico klopfte an seine Jackentasche mit dem Band. »Wenn Mr. Blair sich beruhigt, wird er feststellen, dass jeder hier jederzeit das Messer hätte nehmen können. Ich habe in den letzten paar Tagen kein Geflügel entbeint, also könnte es schon länger weg sein.«

			Wieder schaute Hamish sich in dem Wohnzimmer um. Es war sauber und ordentlich, aber irgendwie unpersönlich: Sitzgarnitur, Couchtisch, Bücherregale mit einigen Zeitschriften und Taschenbüchern, zwei Grünpflanzen. Über dem Kamin hing eine gerahmte Fotografie von der Ramblas, der Hauptflaniermeile in Barcelona.

			»Sie erwähnten, dass Ihre Frau sehr religiös ist«, bemerkte Hamish. »Aber hier sind nirgends religiöse Bilder, kein Kreuz, keine Figuren.«

			»Ich sagte, dass meine Frau religiös ist«, erklärte Enrico. »Ich bin es nicht.«

			Hamish sah ihn nachdenklich an, doch Enricos dunkelbraune Augen gaben nichts preis.

			»Wir unterhalten uns später«, erwiderte Hamish.

			Er ging hinauf in die Bibliothek, wo er dem erzürnten Blair von dem Messer erzählte und berichtete, dass sie dieses Band nicht bekommen würden. »Ich glaube nicht, dass Enrico es Daviot schickt, es sei denn, Sie werfen ihm absichtliche Verfälschung von Beweisen vor – was Sie hätten tun können«, sagte Hamish, »hätten Sie ihn nicht gleich gegen sich aufgebracht. Eines könnten Sie allerdings noch machen.«

			»Und was soll das sein?«

			»Rufen Sie Mrs. Jan Trent in die Bibliothek und werfen Sie ihr vor, dass sie die beiden Angestellten bezahlt hat, damit sie die Leiche aufbahren und das Zimmer putzen.«

			Blair glotzte ihn an.

			»Ja, ist nur geraten, aber naheliegend, denke ich«, erklärte Hamish. »Enrico und Maria sind nicht die Typen, die wegen des Todes ihres Arbeitgebers sentimental werden. Sie sind eher unsentimental. Und sie haben schon Grundbesitz in Alicante, daher denke ich, dass sie nach der Testamentseröffnung verschwinden, egal, wer hier das Sagen übernimmt. Einzig die Hoffnung, dass ihnen etwas vererbt wird, hält sie noch hier. Als die Leiche entdeckt wurde, lief Jan Trent direkt zum Zimmer ihres Sohnes und stellte fest, dass er fort war. Aus irgendeinem Grund schützt sie ihn, was aber auch daran liegen könnte, dass sie eine ziemlich neurotische und besitzergreifende Mutter ist.«

			»Ach, na gut, ich versuche es mal«, sagte Blair mürrisch.

			»Und machen Sie es offiziell. Mit Bandaufnahme und allem.«

			Als Jan in die Bibliothek kam, hielten sich dort Blair, Anderson und Hamish auf, und auf dem Schreibtisch vor Detective Chief Inspector Blair stand ein Aufnahmegerät.

			»Wie viel haben Sie Enrico bezahlt, damit er die Leiche aufbahrt und das Zimmer geputzt wird?«, fragte Blair.

			Sie wurde schlammig blass. »Wer sagt, dass ich sie bezahlt habe?«

			Hamish erklärte in seinem ruhigen Highland-Tonfall: »Das wird leicht herauszubekommen sein. Wie hoch die Summe auch war, ich bezweifle, dass Sie solch einen Betrag in bar bei sich haben. Also haben Sie ihnen gewiss einen Scheck gegeben – und der wird in Ihren Bankunterlagen auftauchen.«

			»Ich will einen Anwalt«, murmelte sie.

			»Mrs. Trent«, ermahnte Blair sie. »Ich muss Sie warnen. Sie haben das Recht zu schweigen, aber alles, was Sie sagen, wird aufgezeichnet und kann gegen Sie verwendet werden.«

			Abrupt brach sie in Tränen aus. Schluchzend und schniefend erwiderte sie, sie sei erschöpft. »Ich habe nicht versucht, Paul zu schützen. Ich habe gedacht, der alte Andrew wäre wegen eines Streiches gestorben, der schiefgegangen ist«, fügte sie hinzu. Das war ihre Geschichte, und bei der blieb sie.

			Als sie endlich gehen durfte, verkündete Blair zufrieden: »Jetzt habe ich den kleinen Spanier am Arsch. Er hat Geld genommen, um die Justiz zu behindern.«

			»Und er hat immer noch Sie am Schlafittchen«, erwiderte Hamish. »Er hat das Band.«

			Blair fluchte bildgewaltig.

			Dann klingelte das Telefon. Es war die Polizei in Inverness. Paul Sinclair und Melissa Clarke waren am Bahnhof aufgegriffen worden und wurden zurück nach Arrat House gebracht.

			Noch nie war Melissa so glücklich gewesen. Sie saß neben Paul auf einer roten Plastikbank im Bahnhof von Inverness, und gleich würde der Zug nach London einfahren.

			Auf ihren Skiern hatten sie es bis Lairg geschafft und von dort den Zug nach Inverness genommen. Nachdem sie die Rücksendung der Skier arrangiert hatten, waren sie zum Mittag essen gegangen, hatten gescherzt, gelacht und gekichert wie die Schulkinder.

			In unseren Flitterwochen werden wir wieder in die Highlands reisen, dachte Melissa verträumt. Zwar hatte Paul ihr bisher keinen Antrag gemacht, doch sie war sicher, dass er es in naher Zukunft tun würde. Im Geiste sah sie lauter herrliche Bilder von schneebedecktem Moor und zerklüfteten Bergen. Sie war müde und froh, und ihr Gesicht kribbelte noch von der Anstrengung und der beißend kalten Luft.

			Polizisten unterschiedlicher Dienstränge betraten den Bahnhof. Zwei von ihnen bewachten den Eingang. Melissa beobachtete sie mit der ziemlich schadenfrohen Neugierde der Unbescholtenen, die zuschauten, wie die Polizei einen Übeltäter schnappte.

			Unter der Wollmütze juckte ihr der Kopf, und Melissa zog sie ab, sodass ihr pinkes Haar im Lampenschein leuchtete.

			Nun schwärmten die Polizisten in ihre Richtung.

			Ein Inspector blieb vor ihnen stehen. »Paul Sinclair und Melissa Clarke?«, fragte er.

			Paul blinzelte durch seine Brille. »Ja, das sind wir. Was gibt es? Ist etwas mit Mutter?«

			»Sie kommen mit uns«, sagte der Inspector steif.

			Verwirrt standen sie auf. Zwei Polizisten nahmen ihnen die Rucksäcke ab. Sie verließen das Bahnhofsgebäude. Draußen wartete ein weißes Polizeifahrzeug. Sie stiegen hinten ein. Eine dünne Polizistin nahm neben ihnen Platz, und vorn saßen zwei Uniformierte. Der Wagen fuhr los.

			»Was ist denn?«, fragte Melissa. »Was ist passiert?«

			Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte sich zu ihnen um. »Mr. Andrew Trent wurde heute Morgen ermordet in Arrat House aufgefunden. Wir bringen Sie zur Befragung dorthin zurück.«

			Paul vergrub das Gesicht in den Händen.

			»Aber was hat sein Tod mit uns zu tun?«, wollte Melissa verärgert wissen. »Wir sind heute im Morgengrauen dort aufgebrochen.«

			»Obwohl die Leiche heute Morgen gefunden wurde«, antwortete der Polizist, »wird angenommen, dass Mr. Trent letzte Nacht ermordet worden ist.«

			»Wie … wie wurde er ermordet?«

			»Erstochen. Alles Weitere kann Ihnen Detective Chief Inspector Blair sagen, der die Ermittlungen leitet.« Er wandte sich wieder zu dem Fahrer. »Bei dem Wetter nehmen wir lieber nicht den Struie-Pass, Jamie. Fahr am besten an der Küste entlang.«

			Paul blieb zusammengesunken sitzen, das Gesicht noch in den Händen verborgen. Melissa fröstelte vor Furcht. Was wusste sie über ihn? Was wusste sie über irgendjemanden von ihnen? Die Landschaft, die in der Morgensonne noch so herrlich gewesen war, wirkte nun fremd und bedrohlich, öde weiß im Scheinwerferlicht des Polizeiwagens.

			Zurück nach Arrat House. Zurück in jene überheizten Zimmer, in denen sich ein Mörder aufhielt. Sie wollte den Arm um Paul legen, wich jedoch zurück. Der Mann, von dem sie eben noch geträumt hatte, ihn zu heiraten, war nun ein Fremder für sie.

		


		
			Viertes Kapitel

			Es ist ein chirurgischer Eingriff nötig,
um dem schottischen Verstand einen 
Witz zu vermitteln.

			REVEREND SYDNEY SMITH

			Während Melissa und Paul auf der Rückfahrt nach Arrat House waren, saß Hamish ruhig in der Bibliothek und hörte zu, wie Charles Trent von Blair befragt wurde.

			Der junge Mann interessierte ihn. Sicher war er der Erbe des alten Andrew Trent. Charles erzählte, dass Andrew ihn adoptiert hatte, als er, Charles, noch ein Baby gewesen war. »Nein«, sagte er freundlich auf Hamishs Nachfrage, »ich weiß nicht, wer meine leiblichen Eltern sind, und ich habe es auch nie wissen wollen.«

			Wie sein Verhältnis zu dem Toten gewesen war? Charles blickte ernst drein, öffnete den Mund und zuckte mit den Schultern. »Ach, warum soll ich Ihnen etwas vormachen? Er hat mich verachtet. Nie konnte ich es ihm recht machen. Ich wollte in die Firma einsteigen, anstatt nach Oxford zu gehen, doch er meinte fies, Trent Baby Foods sei ein erfolgreiches Unternehmen, und ich würde es wahrscheinlich ruinieren. In materieller Hinsicht war er gut zu mir, schickte mich auf die besten Schulen und so, aber ich erinnere mich nicht, dass er mich jemals gern um sich hatte. Sein Tod erschüttert mich nicht … bisher. Der Schock ist noch zu groß, daher weiß ich nicht, ob ich trauern werde oder nicht.«

			»Hatten Sie überhaupt mit ihm gesprochen, kurz bevor er starb?«

			»Nein, ich war draußen im Schnee und habe mit meiner Verlobten geredet.«

			»Mit der Sie die Nacht verbracht haben?«

			»Gottchen, hat sie Ihnen das erzählt? Ja.«

			»Und als Sie in ihr Zimmer gingen, haben Sie die Leiche nicht gesehen?«

			»Nein, in Titchys Gästezimmer war es dunkel bis auf den kleinen Bereich um die Nachttischlampe. Ich hatte zu Titchy gesehen, verstehen Sie? Sonst nirgends hin.«

			»Worüber hatten Sie und Miss Gold früher am Abend gesprochen?«, fragte Hamish.

			»Na ja, was Paare halt so reden, nicht?«

			»Und warum sind Sie dafür raus in die Kälte gegangen?«

			»Wir brauchten frische Luft. Dieses Haus ist ständig überheizt. Wann erfahre ich, was im Testament steht?«

			»Morgen«, antwortete Blair. »Gegen elf Uhr, vorausgesetzt, die Straßen bleiben frei.«

			Als Charles gegangen war, herrschte Blair Hamish an: »Wieso interessiert Sie so sehr, worüber er mit seiner Verlobten geredet hat?«

			»Ich habe mich nur gefragt, ob sie vielleicht gestritten haben«, sagte Hamish. »Ich meine, er hatte sie mit hergebracht, und sie muss gewusst haben, dass er gehofft hatte, der alte Mann würde wirklich bald sterben. Dann stellt sich heraus, dass er wohlauf ist. Ihr werden furchtbare Streiche gespielt und sogar ihre Kleider zerschnitten. Charles Trent bekam eine bescheidene jährliche Zuwendung von Mr. Andrew Trent, also musste er arbeiten, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er scheint es jedoch in keinem Job lange auszuhalten oder mal einen richtig lukrativen zu bekommen. Ich fragte mich, ob Titchy beschlossen hatte, mit ihm Schluss zu machen.«

			»Ja, wäre eine Möglichkeit«, räumte Blair beleidigt ein. »Aber ich sage Ihnen, diese Jan Trent weiß, dass es ihr Sohn Paul war. Ist nur eine Frage der Zeit, bis ich ihn zum Einknicken bringe.«

			Hamish verkniff sich ein Seufzen. Blairs Poltermethoden brachten ihn selten weiter, doch das begriff der Mann offensichtlich nicht. »Was wollen Sie wegen Enrico unternehmen?«, fragte er boshaft.

			»Darum kümmere ich mich, wenn ich so weit bin«, fauchte Blair. »Wieso verschwinden Sie nicht, Hamish? Es wird spät. Ich rede noch mit diesem Paul Sinclair und seinem Mädchen, und dann geht es morgen weiter. Bis dahin liegen uns das Testament und der Autopsiebericht vor.«

			Hamish war klar, dass Blair ihn loswerden wollte. Offenbar war der Detective davon überzeugt, dass Paul Sinclair der Mörder war, und Hamish sollte nicht in der Nähe sein, wenn Paul überführt wurde. Blair wollte seinen Erfolg auf keinen Fall mit Hamish teilen.

			Er verließ die Bibliothek und nahm seinen Mantel vom Haken in der Eingangshalle. Da hörte er das Knirschen von Reifen auf gefrorenem Schnee und trat vor die Tür.

			Melissa Clarke und Paul Sinclair waren eingetroffen. Paul war sehr bleich; Melissa sah müde und ängstlich aus. Hamish beobachtete, wie sie ins Haus geführt wurden. Sie taten ihm leid, denn Blair würde sie brutal in die Mangel nehmen.

			Langsam fuhr er zurück nach Lochdubh. Über Sutherland funkelten die Sterne hell am klaren Himmel. Die Straßen waren mit Split und Salz gestreut, überfroren jedoch schon wieder.

			In der Wache wird es eiskalt sein, dachte er finster. Falls er, Hamish, diesen Mord aufklären konnte, würde Blair vielleicht anbieten, bei der Zentrale vorzuschlagen, dass die Polizeiwache in Lochdubh eine Zentralheizung bekam. Anstatt direkt nach Hause zu fahren, bog er in die Zufahrt zum Tom Castle Hotel. Der Grundbesitzer Colonel Halburton-Smythe hatte sein Zuhause in ein Hotel umgewandelt, nachdem er sehr viel Geld an der Börse verloren hatte. Der Vorschlag war von Hamish gekommen. Das Hotel war rasch ein Erfolg geworden, doch der Colonel rechnete es Hamish Macbeth nie an, wohl weil ihm nicht behagte, dass der Dorfpolizist mit seiner Tochter Priscilla befreundet war.

			Die Gäste beendeten gerade ihr Abendessen mit einem Kaffee in der Lounge, die früher der Salon gewesen war. Jenkins, einst der Butler, nun der Oberkellner, runzelte die Stirn, als er Hamish sah, denn Jenkins war ein Snob. Er teilte ihm aber widerwillig mit, dass Priscilla in der Bar sei. Die Hotelbar ging von der Diele ab. Was ist dort vorher gewesen?, versuchte Hamish sich zu erinnern. Priscilla war hinter dem Tresen und prüfte einige Rechnungen.

			»Du arbeitest noch?«, fragte Hamish. »Ich dachte, seit Mr. Johnson als Manager übernommen hat, kannst du ein ruhigeres Leben führen.«

			»Es ist immer noch viel zu tun«, antwortete Priscilla und klappte das Kassenbuch energisch zu. »Außerdem hat der Barkeeper die Grippe. Hier ist aber nicht viel zu tun. Die derzeitigen Gäste nehmen ihre Drinks lieber in der Lounge, und das haben die Kellner im Griff. Mr. Johnson und ich haben meinen Vater endlich überredet, einen Computer für die Buchhaltung anzuschaffen. Trink einen Whisky aufs Haus und erzähl mir, was es Neues gibt.«

			Hamish schaute ihr zu, wie sie ihm einen kleinen Whisky einschenkte. In ihrem strengen schwarzen Kleid und den schwarzen hohen Schuhen sah sie so kühl und kompetent wie eh und je aus.

			»Ich weigere mich, länger hinter der Bar zu bleiben«, sagte Priscilla seufzend und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. »Es war ein langer Tag. Nehmen wir unsere Gläser mit zum Tisch am Fenster. Wenn jemand reinkommt, schicke ich Jenkins einen der Kellner holen, damit er übernimmt.«

			»Der Morgensalon!«, rief Hamish aus. »Ich konnte mich nicht erinnern, was hier früher war.«

			Priscilla nickte. »Andere Zeiten. Wir machen richtig gutes Geld und sind das ganze Jahr ausgebucht, doch sobald ich meinem Vater vorschlage, dass er wieder ganz Gutsherr sein kann, wird er grün vor Angst. Das viele verlorene Geld war ein höllischer Schock für ihn. Was führt dich her?«

			»Ich wollte dich sehen«, antwortete Hamish. Er dachte flüchtig daran, wie verliebt er einmal in Priscilla gewesen war. Zu verliebt, um solch einen Satz einfach auszusprechen. »Und ich ermittle in einem Mordfall. Arrat House. Da war ich heute den ganzen Tag. Und als ich dachte, dass mich zu Hause nur eine eiskalte Polizeiwache erwartet, abgesehen davon, dass ich dich sehen wollte, bin ich lieber hergekommen.«

			»Wo ist Towser?«, fragte Priscilla. Towser war Hamishs Hund.

			»Auf der Wache, doch der Hund friert nicht so leicht, Priscilla.«

			»Hamish, du bist so faul! Ein Feuer ist doch schnell gemacht. Trink aus, dann komme ich mit dir. Wir wärmen den armen Hund auf und füttern ihn.«

			»Towser kann für sich selbst sorgen«, protestierte Hamish jammernd, doch Priscilla erwiderte, sie würde ihren Mantel holen.

			Der Beweis, dass der Mischlingsrüde prima für sich selbst sorgen konnte, war erbracht, als sie Towser unter den Decken in Hamishs Bett fanden. Hamish wollte Priscilla von dem Fall erzählen, musste indes warten, bis sie den Herd in der Küche angefeuert und Towsers Napf befüllt hatte.

			»So«, sagte sie, »schon besser.« Wieder einmal staunte Hamish, dass eine solch elegante und in solch vornehmen Verhältnissen aufgewachsene junge Frau sich als eine derart praktische Hausfrau erwies.

			Er erzählte ihr alles von dem Mord, und sie hörte aufmerksam zu. »Also«, endete Hamish, »bin ich mir bislang nur in einem Punkt sicher. Keiner von ihnen hat gewusst, was in diesem Testament steht. Hätte nur einer von ihnen ausgesehen oder geklungen, als wüsste er oder sie es, und sich auch noch als Begünstigter entpuppt, dann würde ich den Mörder vermutlich finden.«

			»Meinst du, Trents Millionen sind das Motiv?«

			»Was sonst?«

			»Na ja, seine Streiche, Hamish. Du vergisst etwas. Er hat auch die Leute im Dorf mit seinen Scherzen getriezt. Die haben ihn gehasst wie die Pest. Jeder weiß das.«

			Hamishs Magen grummelte, und er hustete, um es zu übertönen. Er hatte Hunger, doch sollte Priscilla das mitbekommen, würde sie anfangen, mit Töpfen und Pfannen zu klappern, um ihm ein Essen zu kochen, und er wollte den Fall besprechen.

			»Ja, das stimmt«, sagte er nachdenklich. »Allerdings müsste man schon ziemlich irre sein, ihn wegen eines Streiches umzubringen.«

			»Es gibt Streiche und Streiche«, entgegnete Priscilla. »Er könnte jemanden furchtbar beschämt haben, und ihr Highlander seid schrecklich empfindlich.«

			»Ich fahre morgen mal ins Dorf«, überlegte Hamish laut.

			»Lässt Blair dich denn mit ermitteln?«

			»Momentan noch. Ich vertrete MacGregor, was bedeutet, dass ich mit Fug und Recht dort sein darf.«

			Priscilla beugte sich vor. »Hat es einen Zweck, dich darauf hinzuweisen, dass eine Beförderung mehr Komfort für dich bringen würde? Wenn du es hier so sehr magst, warum bist du dann nicht nach Hause gerast, um deinen Hund zu füttern, sondern ins Hotel gekommen?«

			»Habe ich doch gesagt«, antwortete Hamish verkniffen. »Ich wollte dich sehen. Ist daran irgendwas verkehrt, Miss Halburton-Smythe?«

			Sie sah ihn eine Weile an und lächelte reumütig. »Ich sollte mich geschmeichelt fühlen, Hamish Macbeth, doch ich weiß zufällig, dass du ein Schnorrer bist.«

			»Tja, wenn du glauben willst, dass ich hinter einem Gratis-Drink und Wärme her war, ist das verdammt noch mal deine Sache.«

			Priscilla starrte ihn verblüfft an. Er wurde ein bisschen rot, drehte den Kopf weg und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ich bin weg«, sagte Priscilla plötzlich. »Wie gut, dass ich mit meinem Wagen hergekommen bin. Besuch mich wieder, wenn du aufgehört hast zu schmollen.«

			Als sie fort war, kam Hamish sich wie ein Idiot vor. Was war denn in ihn gefahren, sie so anzuschnauzen? Wieder knurrte sein Magen. Das war es. Er hatte Hunger. Es lag keineswegs daran, dass er immer noch in Priscilla verliebt war und deshalb so empfindlich auf ihre Bemerkungen reagierte. Doch er hätte Towser nicht in der Eiseskälte zurücklassen dürfen. Morgen würde er den Hund mitnehmen.

			Titchy Gold und Charles Trent lagen im Bett in seinem Zimmer, weil Titchys Gästezimmer noch versiegelt war. »Dann hast du es nicht ernst gemeint, als du sagtest, dass du mich verlässt?«, fragte Charles.

			»Nein, Quatsch«, kicherte sie. »Ich war völlig von Sinnen wegen der höllischen Scherze.«

			Charles verschränkte die Hände unter dem Kopf und blickte an die Zimmerdecke. »Ich hoffe nur, du versprichst dir nicht zu viel von dem Testament. Ich tue es nicht.«

			»Oh doch, tust du«, widersprach Titchy. »Du bist schon den ganzen Tag aufgekratzt.«

			Charles lachte verlegen. »Furchtbar, oder? Aber ich bin sein Sohn, und er muss mir den Großteil hinterlassen.«

			Und auf diese Bemerkung hin beendete Titchy die Unterhaltung, um sehr liebevoll zu werden.

			Ein Stück weiter den Korridor entlang lagen Betty und Angela wach. Betty schniefte immer wieder elend, und ihre Nasenspitze war gerötet.

			»Ich verstehe nicht, warum du heulst«, beklagte sich Angela. »Ich meine, zuerst waren wir beide geschockt, aber in gewisser Weise ist es gut, dass wir ihn los sind, und es ist sinnlos, etwas anderes vortäuschen zu wollen.«

			Betty erschauderte. »Was für ein sündiger Gedanke! Glaubst du, dass es eine Hölle gibt, Angela?«

			»Nein, doch an einen Himmel glaube ich genauso wenig.«

			Betty rückte unruhig hin und her. »Ich schätze, Charles wird das meiste bekommen. Dann heiratet er dieses kleine Flittchen, und sie bekommt es in die Finger.«

			»Hoffen wir, dass er uns irgendwas hinterlässt«, sagte Angela, »sonst haben wir ein großes Problem.«

			Jeffrey schritt in seinem Zimmer auf und ab und schimpfte mit seiner Frau, was eigenartig war, lief es in ihrer Ehe doch zumeist andersherum ab. »Was ist nur in dich gefahren, die Bediensteten anzuweisen, dass sie die Leiche wegschaffen und putzen?«, fragte er ein ums andere Mal. »Du betest deinen Sohn an, und doch hast du ihn in enorme Schwierigkeiten gebracht, nur weil du Angst hattest, er könnte es getan haben. Du musst wahnsinnig sein. Dieser Waschlappen könnte niemanden umbringen.«

			Jan bekam endlich den Mund auf. »Wag es nicht, meinen Sohn zu kritisieren!«, sagte sie kleinlaut. »Wenigstens verdient er anständiges Geld, was ich von dir nicht behaupten kann.«

			»Ich habe sehr anständig verdient, als du mich geheiratet hast«, erwiderte Jeffrey ätzend. »Für die Rezession in diesem Land bin ich nicht verantwortlich.«

			»Du bist für eine Menge schwachsinniger Deals verantwortlich. Das hat Pinky mir erzählt.« Pinky war die Frau eines Kollegen.

			»Entspricht das deiner Vorstellung von Loyalität? Hinter meinem Rücken über mich zu tratschen? Dich in meine Angelegenheiten zu mischen? Ich könnte dir deinen hageren Hals umdrehen.«

			»Versuch’s«, spottete sie. »Versuch es mal!«

			»Ach, halt den Mund, du Kuh«, murmelte er. Auf einmal war er müde. Er stieg zu ihr in das breite Bett, und beide lagen stocksteif da, berührten einander nicht und überlegten, wie sie den anderen am besten verletzen konnten. Ich habe immer noch mein gutes Aussehen, dachte Jan, für die extrem dünn zu sein gleichbedeutend mit Schönheit war. Wenn er nichts erbt, suche ich mir jemand anderes.

			Jeffrey dachte: Falls ich kein Geld erbe, nehme ich alles, was wir noch haben, und verschwinde nach Spanien. Geschähe der Kuh recht. Sie müsste vielleicht sogar mal erfahren, was es heißt, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten. In den letzten Jahren hatten ihn Scheitern und Enttäuschung hassen gelehrt. Nun hasste er seine Frau ebenso sehr, wie er seinen Bruder gehasst hatte. Er zwang sich zu entspannen. Vor seinem geistigen Auge lag er im strahlenden Sonnenschein an einem spanischen Strand, wo ihm eine üppige Spanierin mit wogendem Busen und keinem einzigen anorexisch vorstehenden Knochen einen kühlen Longdrink brachte.

			Melissa übergab sich zum zweiten Mal an diesem Abend. Schwitzend und fröstelnd schlüpfte sie ins Bett. Niemals, nicht einmal in ihren Tagen als Linksaktivistin, hätte sie geglaubt, dass die Polizei so übel sein konnte. Immer noch sah sie Blairs Gesicht vor sich, aufgedunsen vor Zorn, als er Paul und ihr Fragen entgegenschleuderte. Und es hatte ihr rein gar nichts gebracht, dass Paul dabei gewesen war. Er ist immer kleiner geworden, hat sich praktisch bei Blair für seine Existenz auf diesem Planeten entschuldigt, dachte Melissa wütend.

			Der Detective Chief Inspector hatte ihr ganzes Leben vor ihr zerpflückt, ihre Familie, ihre berufliche Laufbahn. Und offensichtlich hielt er ihr pinkes Haar für ein sicheres Indiz, dass sie Drogen nahm. O Gott! Er hatte sogar diese dünne Polizistin aus Inverness geholt, damit die Melissas Arme auf Einstichstellen untersuchte! Heute Morgen noch war sie so glücklich gewesen, so frei, hatte ein Leben mit Paul geplant. Eine dicke Träne kullerte ihr über die Nase und tropfte aufs Bettlaken.

			Im Kellergeschoss saß Enrico mit seinem Taschenrechner und den Kontoauszügen in seinem Wohnzimmer und zählte seine Ersparnisse. »Wir stehen gut da«, sagte er auf Spanisch zu seiner Frau – nicht in diesem lispelnden Spanisch, wie sie es im Süden sprachen, sondern mit einem harten katalanischen Einschlag. »Warten wir ab, was in dem Testament steht, dann sind wir weg. Ach, Maria, nach all diesen Jahren im Exil zurück nach Spanien! Wir können wie die Granden leben!«

			Maria lächelte ihm milde zu. Was Enrico tat oder sagte, war stets richtig.

			Paul Sinclair schlich zum Zimmer seiner Mutter und öffnete leise die Tür. Jeffrey Trent schlief, doch Paul sah die Augen seiner Mutter im Dunkeln glänzen. 

			»Paul«, flüsterte sie. Sie stand auf, zog ihren Morgenmantel an und huschte zu ihm. 

			Paul schmiegte sich in ihre Arme, und sie hielt ihn fest.

			»Suchen wir uns ein Zimmer, wo wir reden können«, flüsterte sie. »Wir müssen reden.«

			Am nächsten Morgen schlenderte Hamish Macbeth die Dorfstraße in Arrat entlang, seinen Hund direkt hinter sich. Er erinnerte sich an eine Mrs. King, die in dieser Straße wohnte. Sie hatte früher einmal in Lochdubh gelebt und war eine hervorragende Quelle für Klatsch und Tratsch. Er klopfte an die Tür ihres Cottage und wartete. 

			Mrs. King wurde von Arthritis geplagt. Schließlich wurde die Tür einen Spalt geöffnet, und Mrs. King linste zu ihm auf. Sie hatte ein Gesicht wie ein alter Pilz. »Ah, Hamish«, sagte sie. »Sie sind das. Kommen Sie rein!«

			Er folgte ihr in ein kleines, beengtes Wohnzimmer, wo Towser sich sofort vor das Kaminfeuer legte und einschlief.

			»Der Mord führt Sie her, was?«, fragte Mrs. King. »Bei Gott, das alte Scheusal hatte es verdient, ermordet zu werden! Der Herr verzeihe mir meine Worte! Die Presseleute sind auch schon da und suchen nach Unterkünften. Diese Mrs. Angus von weiter hinten hat ihr eigenes Schlafzimmer an zwei Burschen von der Sun vermietet. Na, so tief würde ich nie sinken.«

			Dennoch schien Mrs. King neidisch zu sein.

			»Sagen Sie, gibt es in Arrat jemanden, der den alten Mann gehasst hat?«, fragte Hamish. »Irgendwen, dem ein solch übler Streich gespielt wurde, dass er deswegen morden würde?«

			Sie faltete die krummen Hände auf dem Knauf ihres Gehstocks und legte das Kinn darauf. »Ja«, meinte sie schließlich. »Aber das ist zwei Jahre her.«

			»Wir in den Highlands haben ein sehr gutes Gedächtnis, wenn es um Kränkungen geht. Wer war es, und was war passiert?«

			Sie schloss ihre kleinen Echsenaugen halb. »Das war der Wildhüter vom großen Haus oben, Jim Gaskell, der mit seiner Familie in der Wohnung über dem Stall wohnt.«

			Entsetzt lauschte Hamish der Geschichte. Jims Frau hatte vor zwei Jahren ein Baby bekommen, in einem Krankenhaus in Inverness. Jim war nicht gestattet worden, sie dort zu besuchen, weil Mr. Trent über Wilderer auf seinem Land klagte und deshalb nicht auf seinen Wildhüter verzichten wollte. Er sagte jedoch, dass er Enrico mit dem Wagen schicken würde, um Frau und Kind nach Hause zu holen. Eines Tages kam Jim vom Berg und erfuhr, dass seine Frau und das Neugeborene zu Hause auf ihn warten würden. Seine Frau Mary führte ihn stolz in das kleine Zimmer, das sie für das Kind hergerichtet hatten. Sie näherten sich der Wiege, und Mary zog vorsichtig den Himmel zur Seite. Vor ihnen lag ein kleiner Schimpanse mit einem Babyhäubchen auf dem Kopf. Mary fiel vor Schreck in Ohnmacht, schlug sich den Kopf böse an einer Kommode an und trug eine Gehirnerschütterung davon. Jim fand Andrew Trent im Nebenzimmer versteckt, wo er das schreiende Baby hielt und prustend lachte. Jim hatte gedroht, Andrew umzubringen, doch dann wurde erzählt, dass Andrew ihnen Geld für den Unterhalt des Babys bezahlt hatte, und es war Gras über die Sache gewachsen.

			Hamish überlegte. Kein Highlander würde so etwas jemals vergeben. Doch auf diese Weise erstechen? Eine Kugel in Andrew Trents Gehirn, wenn der Alte über seinen Besitz wanderte, wäre eher Jims Stil gewesen, hätte er ihn umgebracht.

			»Sonst noch jemand?«, wollte Hamish wissen und hörte sich eine ganze Liste von Streichen des Alten an, angefangen mit der Katze, die vor dem jährlichen Konzert ins Klavier gesperrt worden war, bis hin zur vernagelten Haustür von Jean Macleods Cottage an ihrem Hochzeitstag, die der Grund dafür gewesen war, dass die panische Braut und ihre Familie zu spät zur Kirche gekommen waren. Welche Macht Geld hat!, dachte Hamish verblüfft. Wäre Andrew Trent arm gewesen, hätte seine Familie ihn wahrscheinlich schon längst als gefährlich wahnsinnig einweisen lassen.

			Er dankte der alten Dame und ging mit Towser hinauf nach Arrat House. Eine Gruppe bibbernder Männer und Frauen drängte sich wie Flüchtlinge vor dem Tor. Die Presse war da.

			Hamish sagte ihnen höflich, dass sie sich mit ihren Fragen an Detective Chief Inspector Blair wenden sollten, und ging die Einfahrt hinauf. Als er sich dem Haus näherte, sah er vor sich eine junge Frau mit pinkem Haar. »Miss Clarke«, rief er.

			Melissa drehte sich um, erblickte Hamishs Uniform und wurde blass.

			»Ist schon gut«, beruhigte er sie. »Ich will Sie nicht befragen.« Sie hatte schöne Augen, fiel ihm auf, im genau richtigen Abstand und von einem dunklen Grau. Er fand auch, dass ihr das pinke Haar stand. »Hat Blair Ihnen zugesetzt?«, fragte er.

			Melissa blickte misstrauisch zu ihm auf, doch die braunen Augen des Polizisten wirkten freundlich, und sein gutmütig aussehender Hund wedelte langsam mit dem buschigen Schwanz.

			»Ja, sehr«, antwortete sie leise.

			»Nur, weil Sie verschwunden waren«, erklärte Hamish. »Es waren eigentlich nicht Sie, auf die er es abgesehen hatte, sondern Paul Sinclair. Pauls Mutter, Mrs. Trent, hatte nämlich die Bediensteten dafür bezahlt, dass sie die Leiche aus dem Zimmer brachten und alles putzten. Deshalb dachte Blair, die Frau hätte gewusst, dass ihr Sohn der Täter war, und wollte Beweise vernichten.«

			»Es war fürchterlich«, sagte Melissa. »Ich habe nicht gewusst, dass die Polizei so sein kann. An der Universität war ich nämlich in einer Linken-Gruppe, müssen Sie wissen, und die ließen kein gutes Haar an Polizisten. Aber ich habe ihnen die Horrorgeschichten nie ganz abgenommen – bis jetzt. Ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der man immer zur Polizei ging, wenn man in Not war.«

			»Blair ist eine Marke für sich. Warten Sie, bis das Testament verlesen ist, dann wird er hinter den Begünstigten her sein. Er kann Sie hier nicht mehr lange festhalten. Ein Tag noch und Sie können Ihre Adresse angeben und abreisen.«

			Sie waren beim Haus angekommen, doch Melissa blieb zurück. »Ich will nicht reingehen«, gestand sie zittrig.

			Hamish blickte hinauf zum Himmel. Die Sonne schien, und es war ein klein wenig wärmer. Über Arrat House ragte der Berg einem Scherenschnitt gleich auf. Ein Bussardpaar segelte träge in der klaren Luft.

			Hamish wandte sich vom Haus ab und schritt neben Melissa her. »Ich würde Ihnen gern eine Frage stellen«, bemerkte er, wobei sein Akzent wieder stärker nach Highlands klang, wie immer, wenn er nervös war.

			»Muss das sein?«, fragte Melissa. »Mir reicht es mit Fragen.«

			»Es geht nicht um den Fall. Sehen Sie den Hund da, Towser?«

			Melissa blickte verwundert zu dem großen gelben Mischling herab, der sie hechelnd anschaute und zu grinsen schien. »Ja, natürlich sehe ich den.«

			»Wegen des Mordes war ich gestern den ganzen Tag hier. Den Hund hatte ich zu Hause auf der Wache gelassen, und die ist kalt. Er war morgens gefüttert worden und hatte reichlich Wasser. Doch auf der Rückfahrt wollte ich nicht sofort zurück in das ausgekühlte Haus und bin bei einer Freundin vorbeigefahren, deren Familie ein Hotel hat. Und diese Freundin hat gesagt, dass es grausam von mir war, den Hund so lange allein zu lassen.«

			Auf einmal sah Melissa amüsiert aus. »Und Sie wollen nun wissen, ob ich es auch grausam finde?«

			»Ja«, antwortete Hamish.

			»Nun ja, was ist mit Gassigehen? War Towser den ganzen Tag nicht draußen gewesen?«

			»Doch, doch. Mrs. Wellington, die Pfarrersfrau, hat den Schlüssel, und sie ist morgens und nachmittags mit ihm rausgegangen.«

			»Dann finde ich nicht, dass Sie grausam sind. Ihr Hund sieht auch eher zufrieden aus. Sie sind im Grunde gar nicht wie ein Polizist.«

			»Oh doch, ich bin sogar sehr wie ein Polizist«, erwiderte Hamish beleidigt. »Mehr als dieser dicke Rüpel da drinnen.« Ein Wagen fuhr an ihnen vorbei. »Der Anwalt«, rief Hamish aus. »Das muss ich mir anhören.«

			Melissa folgte ihm unweigerlich, als er mit großen Schritten zurück zum Haus eilte. Er strahlt eine gesunde Freundlichkeit aus, dachte sie. 

			»Könnten Sie für mich auf Towser aufpassen?«, bat Hamish. »Vielleicht kann Enrico ihm einen Knochen geben.«

			Melissa nahm Towsers Leine. Sie war froh über die Gesellschaft des Hundes und eine Aufgabe, die sie von Paul fernhielt. »Enrico wird auch bei der Verlesung sein«, sagte sie munter. »Ich plündere einfach mit Towser die Speisekammer.«

			Hamish ging leise in die Bibliothek und hielt sich im Hintergrund. Alle waren versammelt, nervös und ungeduldig. Kein Auge trocken hier, dachte er ironisch. Andererseits hatte Andrew Trent auch keine Trauer verdient.

			Der Anwalt, Mr. Bright, schien entschlossen, seinem Namen alle Ehre zu machen. Er war ein kleiner untersetzter Mann mit runder Brille und einer unerschütterlichen Heiterkeit.

			Zunächst hielt er eine kurze Ansprache, was für ein fantastischer Spaßvogel der liebe Verstorbene gewesen sei und dass seine Scherze und Streiche alle erheitert hätten, während die Verwandten und die Polizisten im Raum wie versteinert schwiegen.

			Hamish war beinahe darauf vorbereitet, dass dieses Testament Andrew Trents letzter großer Streich wäre, den er seiner Familie spielte. Doch als es verlesen wurde, kam heraus, dass es nur eine einzige Katastrophe gab.

			Charles erbte absolut gar nichts.

			Andrew Trent hatte Anweisungen hinterlassen, dass dieses Haus, das Anwesen und die Fabriken verkauft werden sollten. Der Erlös, zusammen mit seinem Bankguthaben, sollte zu gleichen Teilen an seine Töchter Angela und Betty, seinen Bruder Jeffrey und, verblüffenderweise, Paul Sinclair gehen. Überdies wurden die spanischen Bediensteten und das Personal draußen, einschließlich Jim Gaskell, großzügig bedacht.

			Charles war bleich vor Schock. Er griff nach Titchys Hand. Die junge Frau schien genauso erstarrt zu sein wie er.

			Die übrigen Anwesenden hatten sichtlich Mühe, ihre hämische Freude zu verbergen. Endlich frei, dachte Jeffrey. Jetzt kann die Kuh verrotten! Soll ihr Sohn sich doch um sie kümmern, wenn er will!

			Hamish bemerkte bei Blair diesen ihm allzu vertrauten, spöttischen Gesichtsausdruck. Offensichtlich glaubte er nun, den Mörder zu kennen.

			Als endlich alle bis auf die Polizisten gegangen waren, wandte Hamish sich ihm zu. »Sie haben etwas gefunden«, sagte er.

			»Sie haben etwas gefunden, Sir«, korrigierte Blair scharf. »Ja, alles geklärt. Wir holen sie in einer Minute rein.«

			»Sie?«

			»Diese sogenannte Titchy Gold. Wir haben einige Informationen über sie bekommen. Sehen Sie sich das an. Wie gut, dass es in diesem Kasten wenigstens ein Faxgerät gibt.«

			Neugierig las Hamish. Titchy Gold war als Martha Brown geboren worden, Mutter: Mrs. Enid Brown, verstorbener Vater: Terence Brown, arbeitslos. Titchy – oder Martha – hatte mit vierzehn vor dem Jugendgericht gestanden. Sie hatte ihren Vater im Schlaf erstochen. Der Grund war, dass er sie vergewaltigt hatte. Sie hatte eine kurze Strafe im Jugendgefängnis abgesessen. Danach war sie nicht nach Hause zurückgekehrt und verweigerte seither jeden Kontakt zu ihrer Mutter. Mit achtzehn wurde sie die Geliebte eines Fernsehproduzenten, änderte offiziell ihren Namen und bekam kleinere Rollen, bis sie die in der gegenwärtigen Krimiserie ergattern konnte.

			Hamish blickte auf. »Es ist aber ein gewaltiger Unterschied, ob man seinen Vater ersticht, der einen vergewaltigt hat, oder einen alten Mann, den man kaum kennt.«

			»Wenn die erst einmal anfangen zu morden, bleiben sie dabei«, erklärte Blair und rieb sich die fleischigen Hände. »Sie hat gedacht, dass Charles Trent erbt, oder? Sie dürfen bei der Befragung dabei sein, Hamish«, ergänzte er gönnerhaft.

			Hamish zögerte. Er hatte das Gefühl, dass er Blair von dem Wildhüter erzählen sollte, Jim Gaskell, entschied jedoch, zuerst lieber selbst mit ihm zu sprechen.

			»Nein, die überlasse ich Ihnen.« Hamish ertrug es nicht, die Schikane mitanzusehen. Zudem glaubte er, dass Blair sich auf eine Überraschung gefasst machen dürfte. Titchy Gold war sehr viel zäher und härter im Nehmen, als der Detective ahnte, so viel stand für Hamish fest.

			Und so kam es auch. Blair schwitzte, als Titchy mit ihm fertig war. Ihre Ausdrucksweise war das Unflätigste gewesen, das er je im Leben gehört hatte. Sie erinnerte ihn daran, dass sie eine Berühmtheit war und die Presseleute draußen standen. Ihnen würde sie brühwarm von seinen Befragungsmethoden erzählen, und zweifellos wäre dann irgendein Nachrichtenteam sehr interessiert, ihn zu befragen. Sie leugnete gar nichts aus der Polizeiakte über sie. Ihr Vater sei ein Perversling gewesen, sagte sie. »Ich habe mir eine Karriere aufgebaut, und niemand nimmt sie mir weg«, erklärte sie. »Entweder klagen Sie mich jetzt an, wofür Sie mir sofort schlagkräftige Beweise vorlegen müssten, oder Sie lassen mich gehen. Andernfalls lasse ich einen Anwalt aus London einfliegen, der Ihnen den Kopf wäscht.« So oder so würde sie packen und am nächsten Tag abreisen, kündigte sie an.

			Einen Moment lang blieb Hamish vor der Tür zur Bibliothek und lauschte genüsslich dem lauten Wortgefecht im Raum, dann begab er sich auf die Suche nach Jim Gaskell.

			Der Wildhüter und seine Frau waren beide zu Hause, wo Mary gerade das kleine Kind schlafen legte.

			Hamish plauderte zunächst unbekümmert mit ihnen über dieses und jenes, bevor er den Scherz ansprach, den Trent dem Ehepaar gespielt hatte. »Das mit dem Baby war eine schlimme Geschichte«, sagte er. »Haben Sie gewusst, dass Mr. Trent Ihnen etwas hinterlässt?«

			»Nein, damit habe ich überhaupt nicht gerechnet«, antwortete Jim.

			»Aber offensichtlich wissen Sie es jetzt, denn Sie sind nicht überrascht. Wer hat es Ihnen erzählt?«

			»Enrico. Er kam direkt rüber, um es mir mitzuteilen.«

			»Und bis dahin hatten Sie keine Ahnung. Hatte Mr. Trent nichts angedeutet?«

			»Doch, klar hat er. Er hat mir, Enrico und den anderen dauernd erzählt, wir hätten was zu erwarten. Aber geglaubt hat das nur Enrico.«

			»Sie müssen sehr wütend auf ihn gewesen sein, dass er Ihnen einen solchen Streich spielte.«

			»Ich wollte ihn umbringen«, sagte der Wildhüter schlicht. Er war ein Hüne von einem Mann und hatte die Hände auf die Knie gestemmt. »Doch ich habe meine Rache bekommen.«

			»Wie?«

			»Erpressung«, gab er mit einem vergnügten Grinsen zu. »Ich habe meine Mary nach Inverness geschickt, zu den Anwälten, den Ärzten und den Psychiatern, und dann habe ich dem alten Trent gesagt, dass ich ihn verklage. Gefährdung von Marys Leib und Leben, Schock, Trauma, das volle Programm. Er hat sich außergerichtlich mit uns geeinigt.«

			»Für wie viel?«

			»Zehntausend Pfund. Ich bin kein gieriger Mensch. Danach habe ich jedes Mal Geld verlangt, wenn ich ihm bei einem seiner Streiche helfen sollte. Ja, der alte Trent hat es gehasst, dass ich mich nicht einschüchtern ließ. Er wollte, dass ich gehe, hat sich aber nicht getraut, mich zu entlassen, weil er Angst vor mir hatte.« Er öffnete und schloss die Hände auf seinen Knien.

			»Oh Mann, warum sind Sie denn bei all dem Hass und Irrsinn geblieben?«, rief Hamish aus.

			»Es passte mir gut. Ich bin nicht dumm. Das Geld wächst nicht auf den Bäumen, und wir hatten die Wohnung hier umsonst. Sie wissen ja, was man über Schotten sagt.«

			»Das Problem mit euch fiesen Schotten ist«, antwortete Hamish verärgert, »dass ihr es als Nationaltugend darstellt, womit ihr den anderen neunundneunzig Prozent der Bevölkerung den Ruf versaut. Sie haben mir leidgetan, als ich hörte, wie übel Trent Ihnen mitgespielt hat, doch Sie sind meiner Meinung nach genauso schlimm, wie Ihr Herr es war.«

			»Tja, aber Ihre Meinung ist egal, Bürschchen. Dieser Kerl, Blair, leitet die Ermittlung. Ich weiß Bescheid. Sie sind bloß ein Dorfbulle aus Lochdubh, und auch noch ein verdammter Kleinbauer.«

			Hamish verließ Jim Gaskell mit dem dringenden Wunsch, ihn als Schuldigen zu überführen. Er machte sich auf den Weg in die Küche. Melissa saß dort bei Sandwiches am Tisch, und Towser lag neben einer leeren Schüssel auf dem Boden und schlief mal wieder.

			»Ich hatte nach ein paar Kleinigkeiten für Towser gesucht«, sagte Melissa. »Aber ich konnte nur ein bisschen kaltes Fleisch finden und wollte Enrico nicht vergrätzen, indem ich irgendwas Größeres nehme. Und dann ist er nach der Testamentsverlesung runtergekommen, hat mich gefragt, was ich hier mache, und als ich es ihm erklärt habe, hat er Towser ein Pfund Leber gegeben. Wie ist es gelaufen?«

			»Jeffrey und Jan, Paul und die Trent-Schwestern werden bald alle sehr, sehr reich sein. Enrico und Maria sowie die Bediensteten für draußen wurden alle großzügig bedacht. Und Charles Trent bekommt nichts.«

			»Uh, das ist böse«, murmelte Melissa. »Armer Charles! Sicher werden die anderen ihm etwas abgeben.«

			»Das würde mich sehr wundern.« Hamish schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich neben Melissa an den Tisch. »Möchten Sie Paul nicht gratulieren?«

			»Nein, danach ist mir nicht«, antwortete sie. »Ich will einfach nur nach Hause.«

			»Halten Sie durch«, sagte Hamish. »Ah, da ist Anderson.«

			Detective Jimmy Anderson trat in die Küche. »Gibt es hier unten was zu trinken, Hamish?«, wollte er wissen. »Ich war im Salon, wo sie die Drinks haben, aber die frischgebackenen Millionäre haben mich gleich wieder rausgeworfen.«

			»Ich frage Enrico«, erbot sich Melissa. »Er ist in seinen Zimmern.«

			»Nein, lassen Sie nur.« Anderson begann, in die Schränke zu spähen, und fand eine Flasche Kochsherry, aus der er sich ein großes Glas einschenkte, bevor er sich zu ihnen setzte. »Ah, so ist es schon besser«, meinte er seufzend, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte.

			»War es hart mit Titchy?«, erkundigte sich Hamish mitfühlend.

			»Hart? Dieses kleine Fräulein kennt mehr Schimpfwörter als sämtliche Garnisonen Ihrer Majestät zusammengenommen. Die kommt reingetrippelt, klimpert mit den Wimpern in Richtung Blair und trieft vor Sexappeal. Er schnauzt sie an, worauf sie tief Luft holt – und Bingo! Vorbei mit Marilyn Monroe, raus mit Lady Macbeth!«

			»Was gibt es sonst zu berichten?«, fragte Hamish.

			Anderson sah zu Melissa. 

			»Schon gut«, beruhigte Hamish ihn. »Ich hole Ihnen Scotch.«

			»Ehrlich? Aber wie?«

			»Warten Sie hier.« Hamish ging hinauf in den Salon. Dort standen die Flaschen dicht an dicht auf dem Barwagen in der Ecke. Hamish hob eine nach anderen vorsichtig an, während alle ihn nervös beobachteten. Dann griff er eine Flasche Malt-Whisky und sagte: »Aha! Fingerabdrücke!«, um sodann mit der Flasche von dannen zu marschieren.

			»Sie sind ein Genie«, hauchte Anderson, stürzte den Rest seines Sherrys hinunter und füllte sein Glas mit Whisky auf. »Tja, mal überlegen. Charles ist der adoptierte Sohn, aber wir haben bisher keine Adoptionsunterlagen im Haus gefunden. Ein munterer Faulenzer, beliebt, jede Menge Freundinnen, normalerweise aus den feinen Kreisen, bis er Titchy kennengelernt hat. Wechselt die Jobs wie seine Unterwäsche, allerdings ist er immer der, der kündigt, weil er gelangweilt ist. Er wird nicht gefeuert.

			Jeffrey Trent steckte in finanziellen Schwierigkeiten. Seine Frau schmeißt das Geld mit vollen Händen zum Fenster hinaus. Nur die besten Adressen, die feinsten Klamotten, die teuersten Juweliere, die neuesten Jaguars, seinen hier oben, ihren unten in London. Deshalb brauchte Jeffrey dringend Geld.

			Angela und Betty Trent: alte Jungfern in den Fünfzigern. Angela ist die Ältere. Sie wohnen zusammen und haben immer ein ziemlich großzügiges Taschengeld von Pops bekommen. Sonst ist da nichts, außer dass Frauen in den Wechseljahren komisch werden können. Sie mochten ihren Dad nicht und machten kein Geheimnis daraus.«

			Nun sah Anderson Melissa an. »Und Paul Sinclair. Sind Sie bereit dafür?«

			»Nur zu«, sagte sie leise. »Es interessiert mich nicht mehr.«

			»Okay. Kluger Junge. Der Beste in Physik in Cambridge. Fleißig, untadelig. Es gab eine hässliche Szene am Pembroke College, an dem er in Cambridge studiert hatte. Er hatte sich betrunken und jemanden verprügelt, der ihn einen ›Streber‹ nannte. Hatte sich mit einer Kommilitonin verlobt, Anita Blume. Sie löste die Verlobung, worauf er ihr die Zimmertür eintrat, alles verwüstete und schreiend mit dem Mobiliar um sich warf. Es bestand die Gefahr, dass sie ihn rausschmeißen, doch er hat den Skandal überlebt, weil er so ein Vorzeigestudent war. Sonst nichts.«

			»Paul, gewalttätig?« Melissa sah verwundert aus. »Sie sollten ihn mal sehen, wie er in der Atomforschungsabteilung arbeitet. Total sanftmütig, ernst und höflich.«

			»Tja, vielleicht ist dieser sanftmütige Paul Sinclair ja in eine Telefonzelle gehüpft und als … Supermörder wieder rausgekommen. Ta-da!«, rief Anderson aus, wozu er sein Whiskyglas schwenkte.

			»Gehen Sie ruhig, Mädchen«, sagte Hamish. »Ich glaube, Sie könnten Schlaf gebrauchen. Oder sich ein Buch schnappen oder irgendwo in Ruhe sitzen.«

			Anderson grinste Hamish zu, nachdem Melissa sich zurückgezogen hatte. »Werden wir bei diesem Punk-Mäuschen ein bisschen weich?«

			»Nein, aber sie ist ein anständiges Mädchen.«

			»Sind sie das nicht alle?«, erwiderte Anderson finster.

			»Was ist mit dem Autopsiebericht?«, fragte Hamish.

			»Mit viel Kraft ins Herz gestochen. Irgendwann nach dem Abendessen. Gegen elf wurde er zuletzt lebend gesehen, und gegen Mitternacht kippte er auf Titchys Fußboden. Ist also klar, dass er irgendwann in dieser einen Stunde ermordet wurde.«

			»Aber ist der Pathologe sich sicher?« Hamish runzelte die Stirn. »Wir suchen lieber mal nach dieser Puppe, die Andrew Trent vorher benutzt hatte, um Titchy zu erschrecken. Jemand könnte zuerst sie benutzt und dann später die echte Leiche in Titchys Zimmer geschafft haben.«

			»Der müsste ja völlig plemplem sein. Was ist, wenn Titchy den ganzen Laden zusammengeschrien hätte, als sie die Puppe sah, wie schon einmal?«

			»Stimmt«, meinte Hamish nachdenklich. »Aber ich denke, wir suchen nach jemandem, der komplett wahnsinnig ist.«

			Melissa kam zurück in die Küche und sah Hamish an. »Titchy will Sie sprechen.«

			Was war denn jetzt? Er bat Melissa, bei Towser zu bleiben. »Wo ist sie?«

			»Im Gästezimmer, in Charles’ Gästezimmer.«

		


		
			Fünftes Kapitel 

			Könnte ich nur die Menschheit schätzen,
Ihre albernen Mienen schätzen,
Ihre Sprechweise schätzen.
Und zu gern würde ich denken, 
stellt jemand sich mir vor,
Freut mich sehr, du lustiger Tor!

			SIR WALTER RALEIGH

			»Bei Ihnen habe ich das Gefühl, dass ich mit Ihnen reden kann«, sagte Titchy Gold zu Hamish Macbeth.

			»Worüber?«, fragte er vorsichtig. Titchy saß in einem Sessel am Fenster des Gästezimmers, das sie sich nun mit Charles teilte. Hamish hatte aus dem Polizeibericht erfahren, dass Titchy in Wahrheit fünfunddreißig Jahre alt war. Das sah man ihr nicht an. Ihre Haut war glatt, faltenfrei und frisch. Wenn sie nicht auf der Hut war, spiegelten ihre Augen jedoch eine Mischung aus Zynismus und Kälte. Aufs Neue stellte er fest, dass er sie nicht mochte, auch wenn er nicht darauf kam, woran es lag. Dass sie ihren Vater umgebracht hatte, war nicht der Grund. Einzig Titchy wusste, unter welch grausamen Umständen sie gelebt hatte, ehe sie solch eine verzweifelte Tat begangen hatte.

			Und eine plötzliche Eingebung machte Hamish klar, dass Titchy deshalb niemanden mochte. Sie war eines dieser seltenen Geschöpfe, die nichts als brunnentiefe Verachtung für ihre Mitmenschen empfanden. Ihn wunderte, dass sie derart hysterisch geworden war, als ihr der erste Streich gespielt worden war, und genauso bei dem kopflosen Ritter, nein, besonders bei dem kopflosen Ritter. Vielleicht war es, weil ihr Schauspielern so leichtfiel wie Atmen, vielleicht war sie aber auch labil.

			»Ich möchte mich nur vergewissern, dass ich morgen abreisen kann, ohne dass mich dieser fette Polizist aufzuhalten versucht«, sagte Titchy.

			»Sie haben Ihre Aussage gemacht. Falls die Polizei Sie sprechen will, können sie in London zu Ihnen kommen. Aber warum wenden Sie sich damit an mich?«

			»Weil ich es keinem verrate«, antwortete Titchy. »Ich will hier weg und vergessen, dass ich diese Leute jemals gekannt habe. Charles wird Theater machen und behaupten, ich serviere ihn ab, weil er nicht reich wird.«

			»Und würde das stimmen?«, fragte Hamish.

			»Selbstverständlich. Ich muss an meine Zukunft denken. Wenn ich Charles heirate, arbeite ich den Rest meines Lebens nur für ihn mit, und ich bin nicht gerade der mütterliche Typ. Aber da bleibt ja immer noch der liebe Jeffrey.«

			»Der ist verheiratet.«

			»Momentan noch«, sagte Titchy zynisch. »Haben Sie nicht gemerkt, wie er seine Frau ansieht? Die will er loswerden, jede Wette. Ja, Jeffrey könnte eine Möglichkeit sein.«

			»Lassen Sie es lieber ruhig angehen«, riet Hamish. »Ich glaube, der Mörder befindet sich hier im Haus.«

			»Und es könnte Bruder Jeffrey sein? Glauben Sie das lieber nicht, Herr Polizist. Männer wie der träumen nur von Gewalt.«

			Vom Korridor war ein Geräusch zu hören. Hamish lief zur Tür und riss sie auf. Draußen war niemand zu sehen.

			»Ich glaube, jemand hat an der Tür gelauscht«, sagte Hamish nachdenklich.

			»Vielleicht dieser Diener. Den finde ich gruselig. Dauernd schleicht er rum, beobachtet alle. Doch tun Sie mir einen Gefallen und erzählen Sie Ihren Vorgesetzten nicht, dass ich vorhabe abzureisen.«

			»Na ja …« Hamish blickte sie an. »Ich könnte so tun, als hätte ich nie mit Ihnen geredet. Aber die Fingerabdrücke wurden doch untersucht, und die Ergebnisse müssten bald da sein. Wollen Sie nicht abwarten, wer Ihre Kleider zerschnitten hat?«

			»Rufen Sie mich in London an und erzählen es mir. Und schicken Sie mir die Kleider.« Sie schrieb ihre Adresse in Hammersmith auf und reichte ihm den Zettel. »Blair hat die schon, doch ich würde lieber von Ihnen hören. Aber man kann doch keine Fingerabdrücke von Stoff nehmen, oder?«

			»Es ist erstaunlich, von was sie heutzutage alles Fingerabdrücke nehmen können«, antwortete Hamish. »Wie wollen Sie von hier fortkommen?«

			»Ich rufe die Taxizentrale in Inverness an und bestelle mir einen Wagen her, der mich morgen früh abholt und zum Flughafen bringt.«

			»Was diese Geschichte angeht, dass Sie und Charles in der Mordnacht draußen im Schnee geschäkert haben: Ich glaube, Sie hatten ihm eher gesagt, Sie würden ihn verlassen. Und weil es nach dem Mord aussah, als könnte er doch noch reich werden, haben Sie beide entschieden, niemandem von der gelösten Verlobung zu erzählen, weil die anderen annehmen könnten, Charles hätte den alten Mann umgebracht, um Sie zu halten.«

			»Denken Sie, was Sie wollen«, sagte Titchy gleichgültig.

			Hamish stand auf, blieb jedoch an der Tür stehen. »An Ihrer Stelle, Miss Gold, würde ich einfach still und leise verschwinden. Versuchen Sie nicht, irgendwelchen Aufruhr zu machen.«

			Sie grinste, antwortete aber nicht.

			Hamish ging wieder nach unten in die Küche, um Towser zu holen. 

			»Wo wollen Sie hin?«, fragte Melissa.

			»Noch mal runter ins Dorf.«

			»Darf ich … darf ich mitkommen?«

			»Diesmal nicht«, sagte Hamish. »Blair wartet auf die Ergebnisse der Untersuchung der Fingerabdrücke und wird Sie alle hier in Arrat House haben wollen.«

			Nachdem Hamish gegangen war, kamen Enrico und Maria herein und begannen mit den Vorbereitungen für das Mittagessen. Melissa ging in den Salon. Sie blickte auf ihre fleckigen Finger und wünschte, sie hätte sich die Hände geschrubbt. Von ihnen allen waren morgens Fingerabdrücke genommen worden.

			Paul unterhielt sich leise mit seiner Mutter. Jeffrey Trent stand am Kamin und beobachtete die beiden. Betty saß in einem Sessel und strickte etwas aus lila Wolle. Die Stricknadeln klimperten und blitzten im Licht. Ihre Schwester Angela las Zeitung.

			Dann wurde die Tür geöffnet, und Detective Harry MacNab erschien. Er blickte zu Angela. »Miss Trent«, sagte er, »Sie möchten sofort in die Bibliothek kommen.«

			Es war beinahe, als hätte Angela damit gerechnet. Ruhig legte sie die Zeitung hin, stand auf, straffte die Schultern und marschierte zur Tür.

			Sie war noch nicht lange fort, da tauchte Titchy Gold auf. Melissa blinzelte. Titchy war ganz »in ihrer Rolle«, gestylt und angezogen wie das Flittchen, das sie im Fernsehen spielte. Ihr kurzes rotes Wollkleid sah aus, als wäre sie hineingegossen worden. Das blond gefärbte Haar war mal wieder in ihrem bevorzugten Marilyn-Monroe-Stil frisiert und ihr Gesicht sehr geschickt geschminkt.

			Sie ging direkt auf Jeffrey zu. »Nun«, sagte sie mit rauchiger Stimme, lehnte einen Ellbogen auf den Kaminsims und lächelte zu ihm auf, »wie fühlt es sich an, Millionär zu sein?«

			Ein Lächeln erstrahlte auf Jeffreys schmalem grauen Gesicht. »Großartig.«

			»Jeffrey!«, rief Jan empört von der anderen Seite des Raumes.

			Keiner von ihnen schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung. »Und was wollen Sie mit all dem Geld anfangen, Sie alter Geldsack?«, fragte Titchy, wobei sie einen Finger in Jeffreys Knopfloch steckte.

			»Das kann ich Ihnen verraten«, antwortete er laut und deutlich. »Ich lege mich irgendwo an einen Strand und werde nie, niemals wieder arbeiten.«

			»Nehmen Sie jemanden mit?«

			»Nein«, sagte Jeffrey munter.

			Jan schritt auf die beiden zu, die dünnen Hände zu Fäusten geballt. »Jeffrey, du vergisst anscheinend, dass dein Bruder gerade ermordet wurde. Hör auf, Mist zu reden.«

			»Aber ich rede keinen Mist, meine Teure«, erwiderte Jeffrey. »Ich verlasse dich, Jan, und gehe so weit weg von dir, wie ich irgend kann. Es wird dir guttun, dich zum ersten Mal in deinem gierigen Leben selbst finanzieren zu müssen, obwohl ich annehme, dass du dich von deinem Sohn, diesem Weichling, aushalten lassen wirst.«

			Eben hatte Paul noch mit gesenktem Haupt dagesessen, im nächsten Moment sprang er auf, stürmte auf Jeffrey zu und packte ihn am Kragen. 

			»Nein!«, schrie Jan. »Paul, nicht …«

			Paul ließ seinen Stiefvater los und stand keuchend da. Melissa zitterte, und ihr wurde schlecht. Doch Titchy schien begeistert zu sein. Sie hakte sich bei Paul ein. »Also wirklich, du Tiger«, säuselte sie. »Wie wäre es, wenn wir einen Spaziergang unternehmen?« 

			Paul schüttelte den Kopf, als müsste er seine wirren Gedanken sortieren. Seine Brille war verrutscht, und er rückte sie mit zitternden Fingern zurecht, bevor er Titchy lammfromm folgte.

			»Wo ist Charles?«, fragte Betty Trent.

			Jeffrey und Jan starrten einander an. 

			»Weiß ich nicht«, antwortete Melissa nervös. »Ich denke, ich gehe mal und …«

			»Erniedrige mich nie wieder so«, sagte Jan.

			»Ich werde nicht da sein, um es zu tun«, entgegnete Jeffrey heiter. »Ich verlasse dich. Und ich gehe fort aus England.«

			»Das kannst du nicht. Ich werde dich verklagen.«

			Plötzlich wirkte Jeffrey um Jahre jünger. »Du wirst mich nicht finden … niemals«, erklärte er vergnügt. »Vielleicht nehme ich sogar die junge Titchy mit.«

			»Du vergisst, dass Miss Gold mit Charles verlobt ist«, bemerkte Betty Trent.

			Jan drehte sich zu ihr um. »Du glaubst doch nicht, dass dieses kleine Flittchen jetzt noch Charles heiratet, wenn er kein Geld hat. Wie unglaublich dumm!«

			Betty legte ihr Strickzeug zusammen und stopfte es in einen großen Baumwollbeutel. Sie sah Jeffrey an. »Du tust gut daran wegzugehen«, sagte sie. »Ich hielt deine Ehe immer für eine Katastrophe.«

			Melissa lief aus dem Zimmer, schnappte sich ihre Jacke und eilte hinunter ins Dorf. Sie wollte nicht mit den anderen zu Mittag essen. Draußen war nichts von Paul oder Titchy zu sehen.

			Das Wetter war wieder einmal auf typische Sutherland-Art umgeschlagen. Nun war es mild, die Sonne schien, und die Luft war erfüllt vom Plätschern des Tauwassers auf den Hügeln und Bergen. Ein gurgelnder Bach rann neben der Straße vorbei, torfbraun und von goldenen Lichtpunkten gesprenkelt. Vor dem Dorfeingang war eine gewölbte Brücke. Alles schien im klaren Licht zu schimmern und zu tanzen. Melissa ging weiter und ignorierte die Reporterhorde, die ihr folgte und ihr Fragen zurief. Die einzige Weise, wie sie mit den Presseleuten fertigzuwerden wusste, war, so zu tun, als wären sie nicht da. Zu ihrem Glück rief kurz vor der Brücke einer von ihnen, dass er Titchy Gold auf dem Anwesen gesehen habe, und alle rannten davon. Nun ließen sie Melissa in Ruhe.

			In der Hauptstraße sah sie ein Café und ging in der Hoffnung darauf zu, dass es keines von denen war, die nur in der Hochsaison geöffnet hatten.

			Doch als sie näher kam, erblickte sie durch das Fenster die große Gestalt von Hamish Macbeth. Sie öffnete die Tür und betrat das Café.

			»Ich dachte, Sie wollen etwas ermitteln«, sagte sie vorwurfsvoll.

			»Nein, ich wollte nur ein bisschen allein sein und nachdenken«, antwortete Hamish freundlich.

			Eine Kellnerin kam und fragte Melissa nach ihren Wünschen. 

			Melissa wurde bewusst, dass sie sehr hungrig war. »Haben Sie irgendwas Regionaltypisches?«, wollte sie hoffnungsvoll wissen.

			Die Bedienung zählte in einem Singsang auf: »Pastete und Pommes. Würstchen, Bacon und Pommes. Schinken, Eier und Pommes. Haggis und Pommes. Hamburger und Pommes.«

			Melissa bestellte Bohnen, Schinken, Eier und Pommes. 

			»Die Bohnen sind aber extra«, sagte die Kellnerin.

			»Dann keine Bohnen.«

			»Ist das Ihr eigenes Haar, Mädchen? Keine Perücke?«

			»Ja«, antwortete Melissa steif.

			»Wie haben Sie das gemacht?«

			Melissa funkelte sie erbost an.

			»Sie will es wirklich wissen«, raunte Hamish ihr zu.

			»Oh, wenn das so ist: Zuerst habe ich es gebleicht und dann pink gefärbt. Die Farbe heißt ›Flamingo‹.«

			»Mann, ist richtig hübsch! ›Flamingo‹, sagen Sie? Vielleicht kann mein Mann mir die Haarfarbe in Inverness besorgen.«

			»Sie setzen in den Highlands ganz neue Modetrends«, sagte Hamish. »Es ist hübsch, jetzt, da Sie das Gel rausgewaschen haben. Aber wird es nicht furchtbar schwierig, wenn die Ansätze zu sehen sind?«

			»Doch, wird es. Dann färbe ich es einfach wieder in meiner normalen Farbe. Oh, es gab eben im Salon eine ganz schreckliche Szene mit Titchy.« Sie erzählte ihm, was passiert war.

			»Als Erstes holen Sie lieber Ihren Freund von ihr weg. Sie will Ärger machen.«

			»Ich will nichts mehr mit Paul zu tun haben«, erklärte Melissa. »Allerdings wundert mich, dass Titchy mit Charles verlobt war, als er kein Geld und auch keine Aussicht auf welches hatte. Sie muss ihn gemocht haben.«

			»Ich glaube, sie mochte sein Äußeres. Er ist ein sehr gut aussehender junger Mann, und sie wurde oft mit ihm fotografiert. Ich denke, das hat sie angezogen. Außerdem hatte sie sich im Showbusiness nach oben geschlafen und fand vielleicht zur Abwechslung mal einen hübschen Liebhaber erfrischend. Wo war er während der Szene im Salon?«

			»Weiß ich nicht. Es scheint ihn heute noch keiner gesehen zu haben.«

			»Vielleicht bekommen sie heraus, wer Titchys Kleider zerschnitten hat.«

			»Oh, das hatte ich vergessen zu erzählen«, sagte Melissa. »Bevor ich ging, ließ Blair Angela Trent holen. Sie könnte es gewesen sein.«

			»Ah, hier kommt Ihr Essen. Ich lasse Sie mal in Ruhe und verabschiede mich.«

			»Können Sie nicht warten? Es dauert nicht lange.«

			»Ich darf nicht zu oft in Gesellschaft einer Mordverdächtigen gesehen werden«, erwiderte Hamish kühl.

			Melissa sah ihn gekränkt an.

			»Überlegen Sie mal«, meinte Hamish. »Für Blair sind Sie mit Paul verlobt. Paul könnte von dem Testament gewusst haben, Sie also eventuell auch, und Sie beide könnten alles gemeinsam geplant haben.«

			Tränen stiegen in Melissas große graue Augen. »Sie sind abscheulich«, sagte sie zittrig.

			Er lenkte ein wenig ein. »Hören Sie, ich möchte nur, dass Sie aufpassen. Trauen Sie keinem von denen.«

			»Wenn Angela die Kleider zerschnitten hat«, erwiderte Melissa, die dringend wollte, dass er noch blieb, »heißt das, sie könnte auch den Mord begangen haben?«

			»Ich glaube, es heißt, dass sie dachte, Titchy würde den alten Mann zu sehr bezirzen, und wollte ein bisschen Sand ins Getriebe streuen.«

			»Arme Angela«, murmelte Melissa. »Blair wird sie furchtbar triezen.«

			Hamish stand auf. »Ich vermute, er wird feststellen, dass Miss Angela Trent sich nicht so leicht einschüchtern lässt.«

			Detective Chief Inspector Blair sah Angela Trent wütend an. »Ich denke, Ihnen ist der Ernst der Angelegenheit nicht klar«, sagte er in sorgfältig prononciertem Englisch. »Eines von diesen Fumm… den Kleidern hatte Röhrchenperlen am Saum, und auf denen wurden Teilfingerabdrücke von Ihnen gefunden.«

			»Habe ich es geleugnet?«, fuhr Angela ihn an. »Habe ich etwas anderes behauptet? Nein, ich gebe zu, dass ich die Nähte dieser Kleider aufgetrennt habe. Titchy Gold hat auf widerliche Art und Weise mit meinem Vater geflirtet, und ich hatte Angst, dass er ihr etwas vererbt. Ich wusste, dass sie ihn verdächtigen würde, was sie auch tat. Eigentlich ganz schlau. Falls Miss Gold Anzeige erstatten will, einige ich mich außergerichtlich mit ihr – und großzügig. Also muss es Sie einen Dreck scheren.«

			Blair beugte sich auf dem Schreibtisch nach vorn und knurrte: »Ihr Vater wurde ermordet. Meiner Meinung nach ist eine Frau, die solch einen Streich spielt, auch imstande, ihren eigenen Vater umzubringen.«

			»Ach ja? Nun, Sie kommen mir nicht besonders intelligent vor. Während Sie mich schikanieren, läuft in diesem Haus ein Mörder frei herum.«

			Plötzlich hob Angela ihr Taschentuch an die Lippen, als würde ihr erstmals bewusst, dass tatsächlich ein Mörder unter ihnen war.

			Blair machte weiter, ließ Angela nochmals den Abend vor dem Mord durchgehen und verglich alles, was sie sagte, mit ihrer vorherigen Aussage.

			Schließlich brummte er, sie solle sich für weitere Befragungen zur Verfügung halten, und ließ sie gehen.

			»Eine starke Frau«, konstatierte Jimmy Anderson. »Sie könnte es gewesen sein.«

			»Ich bleibe dran, bis einer von ihnen einknickt«, brummte Blair. »Holen Sie Charles Trent wieder her. Er hatte erwartet zu erben.«

			Es dauerte eine Weile, bis Charles gefunden war. Harry MacNab spürte ihn letztlich im Spielezimmer auf, wo er versuchte, mit sich selbst Tischtennis zu spielen, indem er den Ball schlug und zur anderen Seite rannte, um seinen eigenen Schlag zu erwidern. Blair blickte auf, als Charles Trent hereingeführt wurde. Der junge Mann war ein klein wenig blass, wirkte jedoch gelassen.

			»Tja«, begann Blair, »das Testament muss ein Schock für Sie gewesen sein.«

			»Ja«, antwortete Charles Trent. »Natürlich war es das. Ich meine, hätte er alles einem Heim für alte Papageien oder so überlassen, wäre es weniger schockierend gewesen. Aber allen etwas zu vererben außer mir, nun, das war schon ein kleiner Schlag.«

			»Und was haben Sie jetzt vor?«

			Charles lächelte wehmütig. »Arbeiten, arbeiten, arbeiten, nehme ich an. Ein Jammer, denn ich hatte mich auf endlosen Müßiggang gefreut.«

			»Besteht die Möglichkeit, dass Sie oder sonst jemand gewusst haben könnten, was in dem Testament stand?«

			»Glaube ich nicht«, sagte Charles. »Vor der Verlesung waren wir alle angespannt. Falls Sie denken, dass ich meinen Adoptivvater umgebracht habe, weil ich dachte, ich würde etwas erben, liegen Sie vollkommen falsch. Man muss hassen, um solch einen Mord zu begehen. Er hat mich gehasst. Ich mochte ihn bloß nicht, was etwas völlig anderes ist.«

			Beharrlich setzte Blair die Befragung noch eine Stunde lang fort.

			Hinterher war Charles deprimiert, doch seine Stimmung hellte sich bei Titchys Anblick auf. Sie stand mit dem Rücken zu ihm in der Eingangshalle und sprach mit Enrico.

			»Ich möchte, dass Sie meine Sachen aus Mr. Charles’ Zimmer holen«, hörte er Titchy sagen. Enrico verneigte sich und eilte davon.

			»Was soll das?«, fragte Charles. »Servierst du mich ab, Titchy?«

			Sie wurde rot, als sie ihn sah. »Na ja, es ist nicht ganz in Ordnung, lieber Charles, dass wir uns ein Zimmer teilen, obwohl wir nicht verheiratet sind. Angela und Betty sind so altmodisch.«

			Er sah sie kühl an und stand sehr still da. »Das könnte dir noch sehr, sehr leidtun«, sagte er leise.

			Die Salontür ging auf. Dort stand Betty Trent. Hinter ihr waren die anderen zu sehen: Paul, seine Mutter, Jeffrey, Angela und Melissa, die gerade zu ihnen gekommen war. Sie alle saßen in unterschiedlich steifen Posen da und blickten durch die eben von Betty geöffnete Tür zu dem Paar.

			»Drohst du mir?«, kreischte Titchy.

			»Überleg mal«, meinte Charles ruhig. »Denk mal nach, was ich dir tun könnte.« Mit diesen Worten ging er zur Haustür hinaus in den schmelzenden Schnee.

			Titchy zuckte mit den Schultern und lachte. Benommen trat Betty zur Seite, um sie in den Salon zu lassen, wo jeder Titchy schweigend anstarrte.

			»Lasst euch von mir nicht den Spaß verderben«, sagte sie. »Worüber habt ihr gerade geredet?«

			»Sie haben über dich geredet«, antwortete Melissa auf einmal. »Angela hat Jeffrey gefragt, ob er wirklich mit dir fortgehen will, und Paul hat gesagt, wenn du das tust, würde er dich umbringen.«

			»Melissa!«, rief Paul entsetzt.

			Sie drehte sich zu ihm. »Du hast es darauf angelegt«, erwiderte sie erbost. »Schleppst mich hier hoch, wo ich mitten in einer Mordermittlung lande, und seit wir aus Inverness zurück sind, hast du nichts anderes getan, als zu deiner Mutter zu laufen oder mit dieser Schlampe zu flirten.«

			»Aber, aber«, sagte Titchy, die sich königlich zu amüsieren schien. »Eifersucht bringt nichts, Kleines, was übrigens auch für pinkes Haar gilt. Total altmodisch, so Siebziger.«

			»Eifersüchtig … auf dich?«, rief Melissa aufgebracht. »Mir ist egal, wem Paul hinterherdackelt. Er bedeutet mir nichts. Ihr seid doch alle krank!«

			Hamish Macbeth fragte sich, was los war, als Melissa aus dem Salon gestürmt kam, hatte jedoch entschieden, dass er Blair lieber von Jim Gaskell, dem Wildhüter, erzählen sollte. Deshalb ging er in die Bibliothek.

			Blair fluchte, als er die Geschichte von dem Streich hörte, der dem Wildhüter gespielt worden war. »Aus sämtlichen Löchern kriechen Verdächtige«, stöhnte er. »Anderson, holen Sie diesen Wildhüter her! Und, Macbeth, vernachlässigen Sie Ihre Pflichten in Ihrem Dorf nicht? Es ist nicht nötig, dass Sie den ganzen Tag hierbleiben.«

			»Wäre ich nicht gewesen«, konterte Hamish verkniffen, »hätten Sie keine Ahnung von dem Wildhüter.«

			»Ist ja gut, Junge. Jetzt verziehen Sie sich, und nehmen Sie den Köter mit. Wie kann man so blöd sein, sein Haustier mit zu einer Mordermittlung zu bringen?«

			»Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass er ein ausgebildeter Polizeihund ist.«

			»Wenn das Ding ein ausgebildeter Polizeihund ist, bin ich Lassie«, höhnte Blair. »Ab mit Ihnen!«

			Hamish brummelte vor sich hin, als er mit Towser in seinen Polizei-Land-Rover stieg. Es war bereits dunkel, denn im Norden Schottlands waren die Wintertage sehr kurz. Als Hamish sich Lochdubh näherte, überlegte er, Priscilla zu besuchen, ließ es aber. Sie hatte ihn einen »Schnorrer« genannt und würde denken, dass er nur zum Hotel kam, um einen Gratis-Drink zu bekommen. Er fuhr weiter zur Polizeiwache. Am Ende der Ufermauer ragte das Lochdubh Hotel dunkel und leer auf. Über den Winter hatte es von jeher geschlossen, doch nun ging das Gerücht, dass es zum Verkauf stand, weil Tommel Castle ihm die Gäste abspenstig gemacht hatte.

			Hamish parkte den Wagen und trat durch die Küche ins Haus. Als er das Licht einschaltete, stellte er fest, dass die Fensterscheiben von innen vereist waren und das schmutzige Geschirr vom Vorabend noch in der Spüle stand.

			Er entzündete ein Feuer im Küchenherd, kochte einige Nieren für Towser und ging auf und ab, wobei er händereibend wartete, dass es warm wurde.

			Ein zaghaftes Klopfen kam von der Küchentür. Hamish nahm an, dass es die Pfarrersfrau war, Mrs. Wellington, die mit frischen Eiern von Hamishs Hennen für das Ausführen von Towser bezahlt werden wollte.

			Doch draußen stand Priscilla mit einer in Alufolie gewickelten Auflaufform. »Ein Friedensangebot. Ich bringe dir Essen, Wildauflauf. Er muss nur noch aufgewärmt werden.«

			»Komm rein«, sagte Hamish eifrig. »Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe, Priscilla, aber Blair macht mich wahnsinnig, und ich hatte Hunger, und … und es ist schön, dich zu sehen.«

			»So ist es schon besser.« Priscilla stellte die Auflaufform in den Ofen und setzte sich an den Küchentisch. Ihr Wollmantel knisterte statisch in der eisigen Luft, als sie ihn auszog. »Es ist wieder kälter geworden«, sagte sie. »Verfluchter Winter. Ich habe ihn echt satt. Am liebsten würde ich weit wegfliegen und mich irgendwo an einen sonnigen Strand legen.«

			»Wie Jeffrey Trent«, meinte Hamish. Er setzte sich ebenfalls und erzählte ihr, was den Tag über geschehen war. Am Ende ergänzte er: »Mir gefällt nicht, wie Titchy Gold sich verhält. Aber ich mag sie auch nicht.«

			»Warum nicht?«, fragte Priscilla.

			»Kann ich nicht genau sagen. Sie ist eine komische Mischung, mal eisenhart, dann wieder macht sie auf Vamp, und weder zu der einen noch zu der anderen Titchy passt, dass ihr bei der Erscheinung des kopflosen Ritters vor Angst schlecht wurde.«

			»Ich glaube, ich weiß, warum. Viele Theaterleute sind sehr abergläubisch, Hamish. Denkst du, sie hat den Mord begangen und ist dann seelenruhig mit ihrem Geliebten ins Bett gestiegen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht«, murmelte er. »Trotzdem, wenn ich sie sehe, sehe ich den Tod.«

			»Um die Leiche in den Schrank zu bekommen, braucht man jemand sehr Starkes … oder zwei Personen«, merkte Priscilla an.

			»Ja. Sie könnten es alle gewesen sein, wenn du mich fragst. Und selbstverständlich ist die ganze Szenerie unnatürlich. Dieses überheizte Haus, die scheußlichen schrillen Teppiche und Möbel, alles im Schatten des Berges … Kann sein, dass ich diese Leute in einem verzerrten Licht sehe.«

			»Was ist mit Jan Trent? Anstatt die Diener dazu zu bringen, dass sie putzen, um ihren Sohn zu schützen, hätte sie sich selbst schützen können. Sie liebt Geld, hast du gesagt.«

			»Ja, und dann sind da noch die Töchter des Ermordeten, Angela und Betty. Ein seltsames Gespann. Eine von ihnen allein könnte es nicht gewesen sein, aber beide zusammen … Andererseits ist Angela Trent eine kräftige Frau. Nur dürfen wir nicht vergessen, dass beide großzügig vom Vater finanziert wurden, solange er lebte. Wenn sie nicht wussten, was in dem Testament steht, warum hätten sie ihn dann ermorden sollen, ihre goldene Eier legende Gans?«

			»Steht ein Millionenerbe in Aussicht«, sagte Priscilla, »kann selbst eine großzügige Unterstützung mickrig wirken.« Sie ging zum Ofen, nahm den Auflauf heraus und löffelte ihn auf einen Teller. 

			Wir sind wie ein altes Ehepaar, bei dem die Leidenschaft längst erloschen ist, dachte Hamish zunächst amüsiert und dann, aus einem unerfindlichen Grund, wütend. Plötzlich überkam ihn das kindische Verlangen, das Essen wegzuschieben und zu behaupten, es schmeckte nicht. Er fragte sich, ob er irgendeine Krankheit ausbrütete. Vor einer Erkältung war er immer schlecht gelaunt.

			»Jedenfalls bin ich raus aus der Ermittlung«, sagte er. »Blair hat mich nach Hause geschickt, und ich mache mir wenig Hoffnungen, dass sich der Fall bald aufklärt.«

			»Ich kenne Angela Trent sehr flüchtig. Mein Vater hatte mich mal zu einem Besuch nach Arrat House mitgenommen, als ich noch klein war. Ich könnte jederzeit hinfahren, um zu kondolieren, und dir erzählen, was dort vor sich geht.«

			Hamish strahlte. »Ein frischer Blick auf den Fall schadet sicher nicht. Außerdem könntest du ein Auge auf Melissa Clarke werfen. Sie ist ein nettes kleines Ding, und ich sorge mich um sie.«

			»Ach ja? Die mit dem pinken Haar?«

			»Ja. Es ist komisch, doch die Haarfarbe steht ihr. Sie hat hübsche Augen.«

			»Und Miss Pink Punk würde keiner Fliege etwas zuleide tun?«, fragte Priscilla sarkastisch.

			»Meiner Meinung nach nicht«, bestätigte Hamish, der zu sehr mit dem Fall beschäftigt war, um den Sarkasmus zu bemerken.

			Priscilla stand auf und zog sich sehr schnell ihren Mantel wieder an. »Ich muss los, Hamish. Mal sehen, ob ich nach Arrat House fahre. Im Hotel ist sehr viel zu tun.«

			Hamish sah sie verwundert und ein bisschen beleidigt an. »Aber ich dachte, du willst hinfahren.«

			»Tja, wir werden sehen.« Priscilla ging hinaus und knallte die Küchentür unnötig laut hinter sich zu.

			Am nächsten Tag schien Arrat House in eine Art Kältestarre verfallen zu sein. Der strenge Nachtfrost war einem dünnen Nieselregen gewichen, den ein Sturm vom Atlantik herbeitrieb. Blair war rastlos und müde. Er war zwischen Strathbane und Arrat gependelt, spätabends weggefahren und frühmorgens wiedergekommen. Bald müsste er die letzten Aussagen aufnehmen und alle in diesem Haus gehen lassen. Er könnte Jan Trent und Enrico dafür drankriegen, dass sie Beweise verfälscht hatten, war sich jedoch vollkommen sicher, dass der Diener dann umgehend das Band an seine Vorgesetzten schicken würde.

			In der Bibliothek ging Blair raschelnd seine Notizen durch. Eigentlich müsste er sich auf seine Hauptverdächtige konzentrieren, Titchy Gold. Sie war eine Mörderin und mithin die eine Person, bei der wahrscheinlich war, dass sie wieder morden würde. Blair sah zu Anderson auf. »Holen Sie mir die Schauspielerin her«, befahl er mürrisch. »Sehen wir mal, ob wir mehr aus ihr rauskriegen.«

			Anderson verließ den Raum. Titchy war nicht bei den anderen, die finster im Salon saßen. Er fragte, ob jemand sie gesehen hatte.

			»Sicher schläft sie noch«, sagte Betty, die sehr energisch strickte. Das Licht einer Stehlampe schien über ihren Kopf auf die fliegenden Nadeln.

			Anderson ging nach unten in die Küche und bat Enrico, ihn zu Titchys Zimmer zu führen.

			»Ich habe sie in einem anderen Gästezimmer untergebracht«, erklärte der Diener auf dem Weg die Treppe hinauf. »Sie wollte nicht mehr das Zimmer mit Mr. Charles teilen.«

			Er öffnete eine Tür, und beide Männer schauten hinein. Titchy lag auf der Seite im Bett. Ihr blondes Haar fächerte sich auf dem Kissen.

			»Wecken Sie sie lieber«, meinte Anderson.

			Enrico rief: »Miss Gold!«

			Die Gestalt im Bett rührte sich nicht.

			Der Diener ging näher heran, nahm ein Taschentuch aus einer Schachtel neben dem Bett und verhüllte seine Hand damit, bevor er an Titchys nackter Schulter rüttelte.

			Anderson grinste. »Ich habe gehört, dass Butler und andere Hausdiener nicht die nackte Haut ihrer Herrin anfassen dürfen, wenn sie die wecken, aber es ist das erste Mal, dass ich es mit eigenen Augen sehe.«

			Enrico richtete sich auf und drehte sich zu Anderson um. »Ich glaube, Miss Gold ist tot«, sagte er.

			»Was? Das kann nicht sein, Mann!« Anderson eilte zum Bett und riss die Decken zurück. Er befühlte Titchys Körper und stieß einen Fluch aus. Die Schauspielerin war kalt und steif.

			»Holen Sie Blair!«, schnauzte Anderson den Diener an. »Mann, Mann, das ist furchtbar.«

			Während er auf Blair wartete, beugte er sich erneut über die Tote. Er sah keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung. Neben dem Bett stand eine Tasse mit einer Untertasse. Anderson neigte sich darüber und schnupperte. Die Tasse roch nach Kakao.

			Blair kam ins Zimmer gestürmt, die hervortretenden Augen weit aufgerissen.

			»Sagen Sie mir, dass sie einen Herzinfarkt hatte!«, brüllte er. »Erzählen Sie mir ja nicht, dass es noch einen Mord gab!«

			Eine Stunde später blickte sich Superintendent Peter Daviot ratlos unter den versammelten Polizisten und Detectives in der Bibliothek um. Er sah wie eine jüngere Version von Jeffrey Trent aus.

			»Also«, sagte er, »vor Ihrer Nase wurde ein Mord begangen. Hatten irgendwelche Polizisten letzte Nacht hier Wachdienst?«

			»Die Nacht haben zwei draußen alles bewacht und heute Morgen noch zwei weitere«, antwortete Blair. »Hier gibt es keine Unterkünfte, Sir, und …«

			Daviot hielt eine Hand in die Höhe, um ihn zu unterbrechen. »Der Pathologe vermutet, dass Miss Gold an einer Überdosis Schlaftabletten gestorben sein könnte. Wer im Haus nimmt Schlafmittel? Ich hoffe nur, dass sich herausstellt, sie hat sich selbst umgebracht.«

			Anderson schlug seinen Notizblock auf. »Angela und Betty Trent. Und Mr. Jeffrey Trent. Eine Packung von einem Zeug namens Dormadon fehlt aus Jeffreys Badezimmerschrank, doch das Personal sagt, die Trents hätten ihr Schlafzimmer nie abgeschlossen, daher hätte jeder da reingekonnt.«

			»Haben Sie schon jemanden befragt?«, wollte Daviot wissen.

			»Nein«, antwortete Blair schleimig. »Sowie wir hörten, dass Sie kommen, wollten wir warten.«

			Daviot nickte. »Gut. Fangen wir am besten mit Charles Trent an. Er wurde gehört, wie er Miss Gold drohte. Mr. Jeffrey Trent war so freundlich, es mir bei meiner Ankunft zu erzählen.« Er machte eine Pause. »Wo ist Hamish Macbeth?«

			»Wieder in Lochdubh«, murmelte Blair.

			»Warum das denn? Er vertritt Sergeant MacGregor in diesem Bezirk und kennt die Einheimischen. Es muss nicht zwangsläufig jemand aus dem Haus gewesen sein. Holen Sie Macbeth sofort wieder her.«

			Anderson hielt sich eine Hand vor den Mund, um sein Grinsen zu verbergen, als Blair widerwillig den Telefonhörer aufnahm, die Nummer der Wache in Lochdubh wählte und Hamish Macbeth in angestrengt höflichem Ton mitteilte, Titchy Gold sei tot und er möge bitte nach Arrat House zurückkommen.

			Einer der Forensiker steckte den Kopf zur Tür herein. »Keine Fingerabdrücke auf der Tasse«, verkündete er fröhlich.

			»Tja, das war es dann«, sagte Daviot finster. »Keiner macht mir weis, dass eine Selbstmörderin ihre Tasse sauber wischt. Holen Sie Charles Trent.«

			Charles Trent wirkte angespannt und erschüttert, als er eintrat. »Setzen Sie sich«, forderte der Superintendent ihn auf. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Tod Ihrer Verlobten kein Suizid war. Nun wurden Sie gehört, wie Sie ihr gestern drohten. Sie sagten etwas wie: ›Das wird dir noch sehr, sehr leidtun.‹ Und als Miss Gold fragte, ob Sie ihr drohten, antworteten Sie: ›Denk mal nach, was ich dir tun könnte‹ oder etwas Ähnliches. Was haben Sie damit gemeint?«

			Charles legte eine Hand an seine Stirn. »Ich war sauer, weil sie mich abserviert hat, noch dazu ziemlich herzlos. Und ich wollte es ihr heimzahlen. Aber ich meinte nur, dass ich meine Geschichte über unsere Beziehung an eines der Schmierblätter verkaufen könnte, sonst nichts.«

			»Waren Sie letzte Nacht in ihrem Zimmer?«

			Er schüttelte den Kopf. »Es erschien mir sinnlos. In gewisser Weise ist alles meine Schuld. Sie war nicht unglücklich mit mir, bevor ich ihre Erwartungen mit diesem verfluchten Testament in die Höhe trieb. Da wurde sie gierig, weiter nichts. Aber warum sollte jemand sie umbringen wollen?«

			»Hatte sie außer Ihnen noch jemanden gegen sich aufgebracht?«, wollte Daviot wissen.

			»Ich glaube, sie hat sich an den alten Jeffrey rangemacht, und das hat seine Frau geärgert. Aber fragen Sie sie lieber selbst.«

			»Werden wir.« Nun wurde Charles ausführlich befragt, wo er wann am gestrigen Tag und in der vergangenen Nacht gewesen war. Im Laufe der Befragung schien er die Fassung wiederzufinden, anstatt sie zu verlieren.

			Schließlich schickte Daviot ihn fort und bat, dass Enrico zu ihm gebracht wurde.

			»Hat jemand letzte Nacht die Küche genutzt?«, fragte der Superintendent den Diener. 

			Enrico antwortete, dass Miss Angela gegen elf Uhr nach unten gekommen sei, um sich ein Glas heiße Milch zu holen. Vorher sei Mrs. Jeffrey Trent dort gewesen und habe sich einen Kräutertee aufgebrüht. Charles Trent hatte um ein Sandwich gebeten, und Melissa Clarke hatte gefragt, ob sie eine Thermoskanne Tee bekommen und mit auf ihr Zimmer nehmen dürfe.

			Blair unterbrach ihn und erkundigte sich in einem vor Sarkasmus triefenden Tonfall: »Was soll das? Klingeln diese feinen Leute nicht einfach und lassen sich alles nach oben bringen, was sie wollen?«

			Milde amüsiert lächelte Enrico. »Wir leben nicht mehr im Mittelalter«, erklärte er in seinem formvollendeten Englisch. »Maria und ich hatten das Abendessen serviert, und gemeinhin gilt, dass wir danach freihaben.«

			»Gut, gut«, sagte Daviot hastig. »Es wird vermutet, dass sich die Schlaftabletten, sofern es welche waren, in einer Tasse Kakao befanden. Wo wird das Kakaopulver aufbewahrt?«

			»In dem großen Schrank in der Speisekammer neben der Küche, zusammen mit den anderen Trockenwaren.«

			»Und war die Packung heute Morgen noch da?«

			»Ja, Ihre Leute von der Spurensicherung haben sie mitgenommen.«

			Daviot befragte ihn nochmals, wann er zu Bett gegangen war und ob er jemanden in der Küche gehört hatte. 

			»Ich bin gegen Mitternacht schlafen gegangen. Geräusche aus der Küche sind meiner Frau und mir nicht aufgefallen. Selbst wenn, hätten wir wahrscheinlich angenommen, dass einer der Gäste noch etwas trinken oder einen Snack will.« Nein, er erinnerte sich nicht an Geräusche; er war beinahe sofort eingeschlafen, erklärte er entschieden.

			Daviot blätterte in der Akte, die er bereits auf der Fahrt hierher gelesen hatte. »Kommen wir noch mal zurück zu dem ersten Mord. Ich sehe hier, dass Sie Mr. Trents Leiche aus dem Zimmer gebracht und im Spielezimmer aufgebahrt hatten, und danach haben Sie das Zimmer oben geputzt. Können Sie mir in Ihren eigenen Worten verraten, warum Sie das getan haben?«

			Enricos Blick huschte kurz zu Blair. »Anfangs wurde davon ausgegangen, dass Mr. Trent einem seiner eigenen Streiche zum Opfer gefallen war. Meine Frau und ich haben getan, was wir für angemessen hielten.«

			Daviot drehte sich zu Blair um. »Würden Sie sagen, dass das korrekt ist, soweit Sie es anhand Ihrer bisherigen Ermittlungen beurteilen können?«

			»Ja.« Der Detective Chief Inspector wischte sich über die Stirn. Ihm grauste vor Hamish Macbeths Ankunft. Was, wenn Hamish Superintendent Daviot erzählte, dass Mrs. Trent das Personal für das Putzen bezahlt hatte? Daviot würde sich fragen, warum sie nicht zur Rechenschaft gezogen wurden.

			Letzterer befragte Enrico weiter und entließ ihn dann.

			»Also«, sagte Daviot. »Ich hätte gern einen unabhängigen Zeugen.« Er studierte die Namensliste vor sich. »Bitten wir diese Miss Clarke herein.«

			Melissa, die wenig später eintrat, hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass sich herausstellte, Titchy hätte den alten Mr. Trent ermordet und sich danach das Leben genommen. Immerhin war sie ein wenig erleichtert, dass Blairs Vorgesetzter die Befragung begann, nicht der Detective Chief Inspector.

			»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Daviot. »Wir möchten, dass Sie uns alles erzählen, was hier gestern los war.«

			Mit bebender Stimme antwortete Melissa, es sei nichts Besonderes gewesen. Sie wollte nur weg aus diesem Raum voller Polizisten. Doch Daviot hakte immer weiter nach, stellte eine Frage nach der anderen, bis Melissa sich dabei ertappte, wie alles aus ihr heraussprudelte. Sie erzählte von Titchys Flirten mit Jeffrey, von Jeffreys Ankündigung, er würde seine Frau verlassen, von Pauls Attacke gegen Jeffrey. Melissa erwähnte jede Kleinigkeit, bis sie vollständig erschöpft und den Tränen nahe war.

			Als sie gegangen war, schaute Daviot stirnrunzelnd in seine Notizen. »Wir scheinen minütlich mehr Verdächtige zu bekommen statt weniger. Ach, tja, nehmen wir als Nächstes Jan Trent.«

			Jan trug ein strenges Tweedkostüm mit einer weißen Bluse und flachen Budapestern. Sie ließ sich auf dem Stuhl Daviot gegenüber nieder, faltete die Hände auf dem knochigen Schoß und wartete.

			»Nun, Mrs. Trent«, begann Daviot, »Ihr Mann hat Ihnen gestern vor Zeugen mitgeteilt, dass er Sie verlassen wird. Ist das richtig?«

			Jan zuckte leicht mit den Schultern. »Er hatte etwas in der Art erwähnt. Aber Jeffrey war extrem überspannt.«

			»Er sagte auch, dass er eventuell Titchy Gold mitnehmen würde. Und er wurde von Ihrem Sohn angegriffen.«

			»Jeffrey hatte sich unmöglich benommen. Ich fürchte, der Mord an seinem Bruder hat ihm den Geist verwirrt. Mein armer Paul war in einem nachvollziehbaren Zustand nervöser Anspannung.« Ihre Stimme wurde schärfer. »Ich lasse nicht zu, dass Sie ihn schikanieren.«

			Daviot befragte sie genauestens zu der vergangenen Nacht und auch nochmals zu der Nacht, in der Mr. Trent ermordet wurde. Währenddessen wirkte Jan zunehmend gestresster. Sie knetete ihr Taschentuch mit beiden Händen, faltete es, glättete es wieder auf ihrem Knie und strich erneut Falten hinein.

			Der Superintendent beobachtete sie aufmerksam. Seine Überzeugung, dass sie in der Hoffnung gemordet haben könnte, weiterhin von ihrem Ehemann finanziert zu werden, wuchs mit jeder Minute.

			Nachdem er mit ihr fertig war, beschloss er, die Töchter des Toten zu befragen.

			Betty war die Erste. Sie wirkte unruhig und geschockt. Ihre plumpe Figur war in korrekte Trauerkleidung gehüllt, und ihre Augen waren gerötet. »Der Tod dieses albernen Mädchens tut mir nicht leid«, sagte sie. »Vielmehr bin ich froh. Sie war … sie muss labil gewesen sein. Das liegt auf der Hand. Sie hat Dad umgebracht und sich dann selbst das Leben genommen.«

			»Es wäre eine sehr bequeme Lösung«, pflichtete Daviot ihr bei. »Leider wurde die Tasse, von der wir glauben, dass sie die Schlaftabletten enthielt, sauber gewischt. Ich denke nicht, dass jemand, der Selbstmord begeht, das tun würde.«

			Betty brach in Tränen aus und stammelte schluchzend, die Polizisten seien samt und sonders Narren und würden die Ermittlung aus purem Sadismus immer weiter in die Länge ziehen.

			Daviot gab es auf, sie weiter zu befragen, und sie wurde aus der Bibliothek geführt.

			Ihren Platz nahm ihre Schwester Angela ein, die deutlich zäher wirkte. Angela erklärte rundheraus, was sie über die Morde dachte und dass sie sicher sei, es wäre ein Irrer aus dem Dorf gewesen. »In diesen Highland-Dörfern gibt es eine Menge Inzest. Ich sage Ihnen, während Sie Ihre Zeit damit verschwenden, uns zu verhören, läuft in Arrat ein sabbernder, mörderischer Wahnsinniger frei herum.«

			Mürrisch beschrieb sie, was sie am Vorabend gemacht hatte, was ungefähr so vage ausfiel wie bei den anderen. Bisher konnte keiner eine genaue Zeit angeben, wann er oder sie wo gewesen oder in die Küche hinuntergegangen war.

			Paul Sinclair war der Nächste. Er war blass und hatte violette Schatten unter den Augen, schilderte seine Bewegungen aber ruhig und gemessen. 

			»Zurück zum gestrigen Nachmittag«, meinte Daviot. »Sie hatten Ihren Stiefvater angegriffen, als er sagte, dass er Ihre Mutter verlassen würde, nicht wahr?«

			»Der Mistkerl hat sie verhöhnt«, antwortete Paul. »Sie ist meine Mutter, also wirklich! Da erwarten Sie doch nicht, dass ich dasitze und den Mund halte.«

			»Es ist bekannt, dass Sie zu Wutausbrüchen neigen«, fuhr Daviot gelassen fort. »Es wäre möglich, dass Sie Titchy Gold ermordet haben, weil Ihr Stiefvater Ihre Mutter beleidigte, indem er andeutete, dass er Miss Gold mitnehmen könnte, wenn er sie verließ.«

			Paul sah ihn erschöpft an. »Das können Sie mir nicht anhängen. Vergiften ist wohl kaum die Mordmethode eines Menschen, der zu Wutausbrüchen neigt. Ebenso wenig habe ich den alten Mr. Trent umgebracht. Ich war nicht an seinem Geld interessiert. Das meiste davon werde ich meiner Mutter überschreiben.«

			»Hatten Sie diese Möglichkeit schon früher mit ihr besprochen – für den Fall, dass Mr. Trent stirbt?«

			»Nein, natürlich nicht«, antwortete Paul scharf. »Ich hatte nicht erwartet, dass Mr. Andrew Trent stirbt. Er war putzmunter, als ich hier ankam. Und ich hatte nicht damit gerechnet, irgendwas zu erben. Warum sollte ich? Ich dachte, er würde alles Charles hinterlassen, und ich bin nur hier rauf in dieses elende Haus gekommen, um meiner Mutter eine Freude zu machen.«

			Daviot fragte ihn noch, wann er gestern wo gewesen war, dann durfte er gehen.

			Jeffrey Trent wurde geholt. Von allen Leuten, die Daviot bislang befragt hatte, wirkte Jeffrey am wenigsten betroffen. Er schien regelrecht vergnügt und sagte, er habe nie die Absicht gehabt, mit Titchy Gold wegzugehen, und es lediglich gesagt, um sich an seiner Frau zu rächen.

			Wofür?

			Für Jahre des Jammerns und der Erniedrigungen, für die Jahre, die sie ihn ausgeblutet hatte, antwortete Jeffrey. Nein, er hatte seinen Bruder Andrew nicht gemocht. Ja, er war schlicht in der Hoffnung nach Arrat House gekommen, im Testament seines Bruders bedacht zu werden. Er beantwortete sämtliche Fragen trocken und präzise, indes mit einem amüsierten Beiklang, den Daviot hochgradig irritierend fand.

			»Tja, das war es fürs Erste«, sagte der Superintendent, als er die Befragung beendet hatte. »Wir setzen uns und gehen durch, was wir gehört haben, solange wir auf die Berichte der Forensik und der Pathologie warten.«

			Die Bibliothekstür wurde geöffnet, und eine große, schlaksige Gestalt trat ein.

			»Hamish!«, rief Daviot. »Setzen Sie sich. Wir besprechen diesen Fall.«

			Blair wurde unruhig. Der Superintendent hatte die Angewohnheit, Hamish Macbeth mit Vornamen anzusprechen, wenn er mit ihm, Blair, unzufrieden war. Was würde passieren, sollte Daviot das Bewegen der Leiche ansprechen und Hamish Macbeth ihm die Wahrheit sagen?

		


		
			Sechstes Kapitel

			Ein Rätsel innerhalb eines Geheimnisses, 
umgeben von einem Mysterium.

			SIR WINSTON CHURCHILL

			Priscilla Halburton-Smythe hatte einige Schwierigkeiten, auf das Anwesen Arrat House zu gelangen. Die schmale Straße dorthin wurde von Reportern, Fotografen und Fernsehteams belagert. Satellitenschüsseln glänzten blass wie riesige Pilze im grauen Licht. Ohne die Fragen zu beachten, die ihr Reporter zuschrien, kurbelte sie das Fenster herunter und erklärte einem der Polizisten am Tor, dass sie eine Freundin der Familie sei. Es stimmte nicht, doch Priscilla konnte schlecht erklären, sie sei einzig hergekommen, um P. C. Hamish Macbeth bei seinen Nachforschungen zu helfen.

			Endlich hatte sie es durch die Schar der Reporter und auf die andere Seite des Tores geschafft. Enrico öffnete ihr. Priscilla nannte ihren Namen und bat, Angela und Betty Trent zu sehen. Enrico waren die Namen der Großgrundbesitzer von Arrat bis zur Küste so geläufig wie jedem Highlander, und er führte Priscilla in den Salon. Dort waren sie versammelt, die Verdächtigen.

			»Sie werden sich nicht an mich erinnern«, sagte Priscilla, als sie auf Angela zuging. »Ich war als Kind hier. Ich bin Priscilla Halburton-Smythe und möchte Ihnen mein Beileid ausdrücken. Der Tod Ihres Vaters ist eine furchtbare Tragödie. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			»Sehr anständig von Ihnen zu kommen«, antwortete Angela. »Aber im Moment kann man nichts tun. Es gab noch keine Anhörung durch die Staatsanwaltschaft, und wir können nicht einmal die Beerdigung planen. Setzen Sie sich bitte. Enrico, bringen Sie Miss Halburton-Smythe einen Drink oder etwas.«

			»Zu früh, danke, und nennen Sie mich doch bitte Priscilla.«

			»Ich stelle Ihnen lieber alle vor«, erwiderte Angela. »Mir ist, als müsste ich sagen, hier ist der erste Mörder, hier der zweite …« Sie lachte schrill.

			»Reiß dich zusammen!«, herrschte ihre Schwester sie an. »Ich bin Betty Trent. Der große junge Mann dort am Fenster ist Paul Sinclair, und das Mädchen mit dem pinken Haar ist Melissa Clarke. Links von Ihnen, das ist Jeffrey Trent, unser Onkel; und die Frau zu Ihrer Rechten ist seine Ehefrau Jan. Charles sitzt dort drüben am Feuer. Und, haben Sie schon das Neueste gehört?«

			Priscilla schüttelte den Kopf.

			»Diese Schauspielerin ist ermordet aufgefunden worden.«

			»Wie wurde sie ermordet?«

			Plötzlich verlor Betty die Fassung, starrte Priscilla ängstlich an und öffnete und schloss den Mund.

			»Setz dich hin, Betty«, sagte Jeffrey. »Ich erkläre es. Titchy Gold wurde tot in ihrem Bett gefunden. Auf dem Nachttisch stand eine Tasse, von der alle Spuren abgewischt wurden. Ein Fläschchen mit Schlaftabletten ist verschwunden. Wir warten auf den Bericht des Pathologen und können nur beten, dass es sich um einen natürlichen Tod handelt. Wäre die Tasse nicht abgewischt worden, hätten wir gedacht, dass sie erst meinen Bruder ermordet und sich dann das Leben genommen hat.«

			»Und ich vermute, die Polizei verdächtigt jemanden von Ihnen«, erwiderte Priscilla. 

			Alle schwiegen schockiert. 

			Aber warum sind wir so geschockt?, dachte Melissa. Wir wissen doch schon, dass es jemand von uns war.

			»Ich denke, es war dieser spanische Diener, Enrico«, bemerkte Angela schließlich.

			»Warum?«, fragte Priscilla. 

			Auf einmal empfand Melissa eine überbordende Verachtung für diese kühle, schöne Blondine, die mit der unpersönlichen Schärfe eines Polizisten Fragen stellte.

			»Warum?«, wiederholte Angela. »Weil er gierig ist und Geld geerbt hat. Ach, hör auf zu schniefen, Betty! Du gehst mir auf die Nerven. Kein Mumm, das ist dein Problem.«

			»Und du bist eine unsensible Idiotin!«, heulte Betty.

			Charles unterbrach den Streit. »Jetzt sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben, Priscilla. Wir mussten einen Vormittag voller Befragungen ertragen, und dann kommen Sie und streuen Salz in die Wunden.«

			Priscilla errötete. »Es tut mir leid«, sagte sie und kam sich wie eine Amateurin vor. Niemals wäre Hamish Macbeth derart mit der Tür ins Haus gefallen. Sie fing an, mit Angela über ihre Erinnerungen an den damaligen Besuch zu reden. Angela fiel ein, dass sie noch alte Fotos von dem Tag hatte, und holte ein Album. Priscilla beugte sich über die Bilder. Ja, das war sie, ungefähr sechs Jahre alt, und dort waren Angela und Betty mit ihrem Vater, der über irgendetwas herzhaft lachte. Der kleine Junge war eindeutig als Charles zu erkennen. Er klammerte sich an die Röcke der beiden Schwestern und blickte mit blankem Entsetzen über seine Schulter.

			»Was hatte Ihnen solche Angst gemacht?«, fragte Priscilla ihn. 

			Er kam zu ihnen und schaute ins Album. »Oh, der Tag war das. Da hing ein Mann in dem Baum.«

			»Einer von Dads Scherzen«, erklärte Angela bitter. »Er ließ einen der Wildhüter einen Erhängten spielen. Der arme kleine Charles bekam einen Riesenschreck.«

			»Und ich«, ergänzte Priscilla, die sich auf einmal genau an den Besuch in diesem Haus erinnerte. Ihr hatte Charles leidgetan. Ihre aufgebrachten Eltern hatten sie sofort nach Hause gebracht, und hinterher hatte sie sich noch einige Zeit gefragt, wie es sein musste, bei einem Vater zu leben, der einem solch höllische Streiche spielte. 

			Betty, die sich wieder erholt hatte, sagte, sie habe von Tommel Castles Umwandlung in ein Hotel gehört und wollte wissen, wie das Geschäft lief. Priscilla plauderte munter, während sie abspeicherte, wer welchen Eindruck auf sie machte, um es Hamish später zu berichten. 

			Charles gab sich lässig, war jedoch unterschwellig nervös. Jan war die ganze Zeit stumm, angespannt und zappelig. Betty lauschte den Geschichten von der Führung eines Hotels, als wären sie das Spannendste, was sie jemals vernommen hatte. Melissa und Paul unterhielten sich leise am Fenster. Jeffrey wirkte als Einziger vollkommen entspannt, als hätten die makabren Vorgänge im Haus nichts mit ihm zu tun.

			Enrico erschien wieder und sagte, Charles werde in der Bibliothek gewünscht, und die anderen wechselten Blicke, als er den Salon verließ.

			Priscilla erhob sich und sah Angela an. »Ich nehme an, dass Sie im Haus bleiben müssen. Kann ich jemandem etwas aus dem Dorf besorgen?«

			»Ich brauche nichts«, antwortete Angela, doch Betty strahlte. 

			»Vielleicht könnten Sie mir mehr Wolle in dieser Farbe bei Mrs. Tallisker am Ende des Dorfes holen. Es ist zwecklos, Maria zu bitten. Sie kommt immer mit der falschen Farbe zurück.«

			Froh über einen Vorwand, nach Arrat House zurückzukehren, ging Priscilla in die Eingangshalle. 

			Melissa folgte ihr, Paul direkt hinter ihr. »Könnten Sie uns in Ihrem Wagen an der Presse vorbeischmuggeln?«, bat Melissa, die vergessen hatte, dass die schöne Priscilla ihr unsympathisch war.

			»Möglicherweise ist es der Polizei nicht recht«, sagte Priscilla. »Wahrscheinlich wollen die Sie alle noch mal befragen.«

			»Nur für kurze Zeit«, flehte Melissa. »Ich werde noch wahnsinnig, wenn ich hier nicht rauskomme. Und Paul auch.« Paul blinzelte Priscilla kurzsichtig an. Inzwischen hatte Melissa recht mütterliche Gefühle für ihn entwickelt und wollte ihn schützen. Am Morgen hatte er sich bei ihr für sein Verhalten entschuldigt und sie angefleht, ihm durch diese Tortur zu helfen.

			Was würde Hamish wohl von mir erwarten?, fragte Priscilla sich. Vielleicht könnte sie von Melissa und Paul nützliche Informationen bekommen.

			Sie traf eine Entscheidung. »Na gut. Aber Sie ducken sich lieber in den Fußraum vor der Rückbank, bis ich an den Presseleuten vorbei bin. Wo wollen Sie hin?«

			»Es gibt ein kleines Café-Restaurant im Dorf«, sagte Melissa freudig, bemerkte jedoch gleichzeitig Enrico, der im Schatten in der Halle herumlungerte, weshalb sie die Stimme senkte. »Wo ist Ihr Wagen?«

			»Es ist ein weißer Volvo, gleich rechts neben dem Haus«, flüsterte Priscilla.

			»Wir gehen hinten raus und treffen Sie dort.«

			Bald fuhr Priscilla vorsichtig hinunter ins Dorf, hinter sich die von Reisedecken verhüllten jungen Leute.

			»Wir sind da«, rief sie über die Schulter, als sie vor dem Café parkte. »Finden die Presseleute Sie hier nicht?«

			»Nicht im Café«, antwortete Melissa, die unter der Decke hervorkam. »Die gehen alle ins Crofter, den Pub weiter hinten.«

			»Ich besorge Bettys Wolle«, erklärte Priscilla. »Danach komme ich zu Ihnen.«

			»Sie ist nett«, konstatierte Melissa, als sie mit Paul das Café betrat.

			»Ja«, stimmte Paul zu, »und sehr schön.«

			Dieser Kommentar gefiel Melissa nicht besonders. »Also, Paul«, begann sie, nachdem sie sich Kaffee bestellt hatten, »du musst versuchen, dich zusammenzureißen. Der Mord an Titchy kann nichts mit dir oder mir zu tun haben. Wir müssen nur noch ein oder zwei Tage Befragungen überstehen; danach bleibt ihnen nichts anderes übrig, als uns gehen zu lassen.«

			Paul malte mit der Kante des Teelöffels Muster ins Wachstischtuch. »Was ist, wenn es Mutter war?«

			Melissa holte tief Luft. Insgeheim hielt sie Jan für fähig, einen Mord zu begehen, doch sie sagte: »Natürlich war sie es nicht! Warum sollte sie? Weißt du, Paul, deine Mutter kann ziemlich gut auf sich selbst aufpassen. Ich wäre an deiner Stelle nicht so verrückt, ihr all mein Geld zu geben, nur genug, dass sie unabhängig ist. Ich habe eine Idee. Schlag ihr vor, eine Kreuzfahrt zu machen! So wärst du eine Weile frei von ihr und hättest eine Chance, zur Ruhe zu kommen.«

			Paul blinzelte sie an und nahm ihre Hand. »Das mag ich so an dir, Melissa, deine Stärke.«

			Behutsam zog Melissa ihre Hand weg. Sie war kein starker Mensch. Nicht so stark wie Hamish Macbeth. Sie fragte sich, wie es wäre, mit einem Polizisten verheiratet zu sein. Und warum er nie geheiratet hatte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Paul redete.

			»Mutter hat mich immer dominiert, Melissa. Es wird Zeit, dass ich mich richtig befreie. Das geht nicht sofort, nicht solange sie mit der Trennung von Jeffrey kämpft. Aber sobald sie sich beruhigt hat, werde ich sie seltener sehen. Diese Kreuzfahrt ist eine gute Idee.«

			Priscilla gesellte sich zu ihnen. »Ich habe die Wolle bekommen«, erzählte sie munter. »Und ich muss Sie beide bald zurückbringen, sonst heult und flucht Blair.«

			»Kennen Sie Detective Chief Inspector Blair?«, wollte Melissa wissen.

			»Ja, ich bin ihm schon begegnet. Wir hatten letztes Jahr einen Mord in Lochdubh.«

			»Lochdubh? Oh, dann müssen Sie Hamish kennen.«

			Priscillas Blick bekam etwas Frostiges. »Ja, ich bin gut mit ihm befreundet.«

			»Oh.« Melissa sah sie für einen Moment zweifelnd an, ehe ihr Gesicht wieder einen klareren Ausdruck annahm. Schöne, reiche Mädchen wie Priscilla hatten mit Dorf-Constables nichts zu schaffen. 

			»Bereit zum Aufbruch?«, fragte Priscilla, die plötzlich beschlossen hatte, dass es Zeitverschwendung wäre, länger mit diesen beiden zusammenzusitzen und sie zu befragen.

			Es ist vielleicht ganz gut, dachte sie auf der Rückfahrt nach Arrat House, dass Hamish aus dem Fall raus ist. Melissa ist ein nettes kleines Ding, aber zu einfältig und manipulierbar. Priscilla parkte den Wagen seitlich vom Haus. 

			Melissa und Paul stiegen aus. Und in diesem Augenblick kam Hamish Macbeth um die Hausecke geschlendert. Melissa stieß einen Freudenschrei aus, rannte direkt in seine Arme und plapperte von dem zweiten Mord und davon, welche Angst sie ausgestanden hatte. »Aber jetzt, da Sie wieder hier sind, ist alles gut«, rief sie überschwänglich. 

			Priscilla und Paul beobachteten die Szene verdutzt.

			Hamish befreite sich rasch von Melissa. »Gehen Sie lieber rein, bevor Blair merkt, dass Sie nicht im Haus sind. Kann ich dich kurz sprechen, Priscilla?«

			Melissa starrte ihnen nach, als Hamish und Priscilla gemeinsam weggingen. Sie waren beide groß und wirkten sehr harmonisch.

			»Hast du mit Melissa geflirtet?«, wollte Priscilla wissen.

			»Nein, ich war bloß normal charmant«, sagte Hamish. »Ich bin wieder an dem Fall dran. Die anderen essen zu Mittag, doch ich wollte ein bisschen an die Luft.«

			»Wo ist Towser?«

			»Mrs. Wellington kümmert sich um ihn. Priscilla, es hat einen weiteren Mord gegeben, auch noch während die Polizei vor Ort war. Ich habe andere Sorgen als einen verwöhnten Hund. Was hast du herausgefunden?«

			»Nicht viel. Betty hat mich gebeten, ihr Wolle aus dem Dorf zu besorgen, und Melissa und Paul haben mich angefleht, sie mitzunehmen. Es ist schwierig. Sie waren alle in dem Raum, und einer von ihnen ist vielleicht ein Mörder. Aber bei der Atmosphäre im Haus und dieser scheußlichen Einrichtung sieht jeder wie ein Mörder aus. Enrico ist unheimlich. Er lungert dauernd irgendwo herum und lauscht, hast du das bemerkt? Paul Sinclair ist meiner Meinung nach eine Null. Ich tippe mal, dass er Melissa benutzt, um sich von seiner Mutter zu befreien. Hamish! Mir fällt gerade ein: Wer war Mr. Sinclair? Ich meine, wer ist Pauls Vater? In der Familie könnte Wahnsinn vorkommen oder so.«

			»Es ist ein Gedanke«, sagte Hamish. »Der Regen hat wieder eingesetzt. Wir werden schrecklich nass, Priscilla.«

			»Drüben beim Wald gibt es eine Art Gartenhaus. Gehen wir da hin.«

			Sie wanderten zu einem ziemlich feuchten und verfallenen Gartenhäuschen und setzten sich. »Ich habe einen Artikel über Genetik und Vererbung gelesen«, bemerkte Priscilla.

			»Das ist ja gut und schön, doch mir ist nie aufgefallen, dass Morden in der Familie liegt.«

			»Nein, Wahnsinn aber schon.«

			»Kann sein.« Er nickte bedächtig. »Ich frage Anderson. Er hat die Vergangenheit all dieser Leute durchleuchtet.«

			»Das bekomme ich einfacher hin«, sagte Priscilla eifrig. »Ich frage Paul.«

			»Was? Ob sein Vater nicht ganz dicht war?«

			»Nein, Dummkopf. Ich frage ihn, ob sein Vater noch lebt, und falls ja, wo, falls nein, woran er gestorben ist.«

			Er lächelte träge. »Ich muss schon sagen, du bist ja eine richtige Detektivin. Und ich dachte, du wolltest nicht herkommen.«

			»Es war doch weniger im Hotel zu tun, als ich annahm«, antwortete Priscilla förmlich.

			Hamish verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte nachdenklich zur Decke. »Ja«, sagte er verträumt, »diese Melissa ist ein nettes kleines Mädchen.«

			»Hamish Macbeth, wenn du nicht ernsthaft interessiert bist, lass sie in Ruhe. Sie ist erschüttert, jung, weit weg von zu Hause und höchst verdächtig.«

			Hamish grinste. »War nur Spaß.« 

			Doch Priscilla war bereits aufgestanden. »Einer von uns sollte lieber wieder arbeiten«, sagte sie streng und verließ das Gartenhaus.

			Melissa beobachtete vom Salonfenster aus, wie Priscilla mit großen, leichtfüßigen Schritten auf das Haus zukam, das Haar makellos, im nicht ganz neuen, aber gut geschnittenen Tweed und mit einer Ausstrahlung von Selbstsicherheit. Fröstelnd schlang Melissa die Arme um ihren Oberkörper. Es war immer das Gleiche. Sie fand einen Mann, von dem sie träumen, auf den sie hoffen konnte, und kaum rechnete sie sich eine Chance aus, erschien aus heiterem Himmel irgendeine andere und schnappte ihn ihr weg. Sie seufzte leise. Die Melissas dieser Welt mussten sich stets mit dem Zweitbesten zufriedengeben. 

			»Guck nicht so finster«, erklang Pauls Stimme neben ihr. »Bald haben wir diesen Albtraum hinter uns.«

			Die Salontür wurde geöffnet, und Priscilla kam herein, in der Hand das Wollpaket, das sie für Betty gekauft hatte. »Wo sind alle?«, erkundigte sie sich.

			»Im Esszimmer«, antwortete Melissa. »Uns war nicht nach Essen.«

			»Dann bringe ich Betty dies hier«, sagte Priscilla. An der Tür zögerte sie. »Lebt Ihr Vater eigentlich noch?«, fragte sie Paul.

			Er sah sie verwundert an. »Nein, er ist kurz nach der Scheidung von Mutter gestorben.«

			»Das tut mir leid. Woran ist er gestorben?«

			»An gebrochenem Herzen«, erwiderte Paul verschnupft. »Das können Sie Ihrem Polizistenfreund berichten.«

			»Es besteht kein Grund, sich gleich so aufzuregen«, sagte Melissa, als Priscilla gegangen war. »Und wie kommst du darauf, dass sie für Hamish spioniert?«

			»Weil sie mit ihrem Freund Hamish Macbeth verschwindet und danach gezielt nach meinem Vater fragt. Es war alles Jeffreys Schuld. Er hat Mutter ihm ausgespannt.«

			»Versuch, dich nicht aufzuregen.« Melissa hakte sich bei ihm ein. »Vielleicht sollten wir doch etwas essen.« Sie lächelte zu ihm auf. »Keine Sorge, ich kümmere mich um dich.«

			Tränen stiegen ihm in die Augen, sodass er seine Brille abnahm und sie mit seinem Taschentuch abtupfte. »Gott sei Dank, dass du hier bist!«, sagte er erstickt. »Ach, Melissa, willst du mich heiraten?«

			Sie sah ihn an. Eine winzige Stimme in ihrem Kopf warnte sie, dass Paul eine Ersatzmutter suchte und ihr Satz »Ich kümmere mich um dich« diesen Antrag ausgelöst hatte. Doch da waren lautere Stimmen und hellere Bilder. Er war ein recht freundlicher junger Mann mit einem guten Job. Und er war Millionär. Sie bekäme einen Diamantring. Ihre Mum wäre überglücklich. Weißer Satin. Wer würde ihre Trauzeugin? Läutende Kirchenglocken. Ein modernes Haus. Eine blitzende Küche. Sie in einer Schürze. Wie war dein Tag, Liebling?

			»Ja«, sagte Melissa.

			Sie tranken Kaffee, als Priscilla ins Esszimmer kam. Betty nahm die Wolle mit einem verzückten Schrei entgegen und lud Priscilla ein, sich zu ihnen zu setzen. 

			»War es schlimm, an der Presse vorbeizukommen?«, fragte Charles.

			»Eigentlich nicht«, antwortete Priscilla. »Ich hielt die Fenster geschlossen und ließ mich von der Polizei durchleiten.«

			»Das sollte verboten sein«, sagte Angela. »Leichenfledderer und Geier.«

			»Verständlich«, warf Jeffrey ein. »Immerhin kultivieren Titchy Gold und Leute wie sie Publicity. Die lässt sich nicht abstellen wie ein Wasserhahn, weil sie tot ist.«

			»Die Presse fällt nicht in Scharen über uns her, weil Titchy auf Publicity aus war«, wandte Charles gelassen ein, »sondern weil es in diesem Haus zwei Morde gab.«

			»Ja, ja, mein Lieber«, meinte Betty hastig. »Doch lasst uns nicht darüber reden.«

			»Wie du willst«, antwortete Charles. »Allerdings wird Schweigen das Problem nicht aus der Welt schaffen.«

			»Nur weil jeder von uns ein Verdächtiger ist, sind wir alle so ängstlich und nervös«, sagte Jan. »Und das ist lächerlich. Andrew Trent hat die Leute im Dorf und die Bediensteten auf dem Anwesen ebenfalls gepeinigt. Dieses Haus ist nie abgeschlossen, genauso wenig wie die Zimmer. Jeder hätte reinkommen können.«

			Charles schaute zum Fenster. »Vielleicht geht dein Wunsch in Erfüllung. Dieser Wildhüter, Jim Gaskell, wird gerade zur Befragung hergeholt. Die Mittagspause der Polizei ist offensichtlich vorbei.«

			Enrico, der eine frische Kanne Kaffee brachte, bemerkte: »Eventuell weiß die Polizei nun, dass Jim Gaskell mehr Grund als die meisten anderen hatte, Mr. Trent den Tod zu wünschen.«

			»Wie? Warum?«, erklang es mehrstimmig.

			Enrico erzählte ihnen von dem Streich, der dem Wildhüter gespielt worden war.

			»Da haben wir es!«, verkündete Jan triumphierend, als er fertig war.

			Charles zuckte mit den Schultern. »Hoffen wir, dass er die Polizei für den Rest des Tages beschäftigt. Ich bin es leid, ausgefragt zu werden.«

			Jeffrey runzelte die Stirn. »Willst du denn nicht wissen, wer es war?«

			»Natürlich will ich«, sagte Charles. »Meine Verlobte wurde ermordet. Aber ich wünschte, sie würden ihre Suche auch mal in andere Richtungen lenken. Immer wieder haben sie es auf mich abgesehen. Dabei sollten sie nach einem Wahnsinnigen suchen.«

			Die Tür wurde geöffnet, und Paul und Melissa kamen herein. Jan sah ihren Sohn prüfend an. »Wie schön, dass wenigstens jemand glücklich ist. Erzähl mir nicht, dass dieser Idiot Blair tatsächlich den Mörder gefunden hat.«

			Paul ergriff Melissas Hand. »Wir wollen heiraten, Mutter. Melissa und ich sind verlobt.«

			»Das hat mir gerade noch gefehlt!«, stieß Jan aus. 

			Die anderen murmelten Glückwünsche. 

			Priscilla sah Melissa an und dachte: Sie ist nicht in ihn verliebt. Wenn dies hier vorbei ist, könnte sie es bereuen.

			Während Jim Gaskell befragt wurde, traf der vorläufige Autopsiebericht zu Titchy Gold ein. Sie war an einer Überdosis Schlaftabletten gestorben. Außerdem hatten die Forensiker Spuren von Schlafmittel in dem Kakaorest gefunden.

			Der Wildhüter hörte unbeteiligt zu und sagte: »Wieso verschwenden Sie Ihre Zeit damit, mich zu befragen? Ich habe das Mädchen nicht umgebracht. Dazu hatte ich doch gar keinen Grund.«

			Daviot seufzte und entließ ihn, erklärte ihm aber, dass er sich für weitere Fragen bereithalten solle.

			»Wurde diese Puppe gefunden?«, wollte Hamish auf einmal wissen. »Ich meine die von dem ersten Streich gegen Titchy mit einer Puppe.«

			»Ja, die haben wir gefunden«, antwortete MacNab. »Sie war unten im Abstellraum neben dem Spielezimmer, zusammen mit einem Haufen anderer Scherzartikel.«

			»Was haben die alle wirklich von Andrew Trent gehalten?«, fragte Hamish halb sich selbst.

			»Was spielt das für eine Rolle?«, donnerte Blair.

			»Wer ihn ermordet hat, muss ihn richtig gehasst haben«, erklärte Hamish. »Wenn wir den ersten Mord aufklären, werden wir die Antwort auf den zweiten haben. Obwohl die beiden Morde nicht zwingend zusammenhängen müssen.«

			»Sagen Sie das nicht!«, stöhnte Daviot. »Aber da ist was dran. Holen wir sie alle noch mal rein, einen nach dem anderen.«

			Jan Trent wurde als Erste gebeten, die simple Frage zu beantworten: »Was hielten Sie von Andrew Trent?«

			Sie sah die Polizisten leicht verwirrt an. »Was ich …? Tja, nicht viel. Er war bloß ein dummer alter Mann. Jeffrey mochte seinen Bruder nicht, und er sah ihn auch nicht oft, was bedeutete, dass ich ihn ebenfalls selten getroffen habe.«

			»Was hat Ihr erster Mann beruflich gemacht?«, wollte Hamish wissen.

			»Er war Filialleiter in einer Bank.«

			»Woran ist er gestorben?«

			»An einem Herzinfarkt«, antwortete Jan schnippisch. »Was hat all das hiermit zu tun?«

			»Genau.« Daviot blickte ratlos zu Hamish. »Kommen wir zur Ausgangsfrage zurück. Wie waren Ihre Gefühle für Mr. Andrew Trent?«

			Für einen Moment blieb sie stumm, dann sagte sie: »Ungeduld, milde Abneigung, sonst nichts.«

			Als sie gegangen war, erkundigte Hamish sich: »Wo ist ihr Ehemann gestorben?«

			»Richard Sinclair starb in einem Pflegeheim in Ealing«, sagte Anderson, der es in seinen Notizen nachgeschlagen hatte.

			»Einem normalen Pflegeheim?«

			»Ich glaube, ja. Warum?«

			»Ich frage mich nur, ob es auf geisteskranke Patienten spezialisiert sein könnte – ob es in der Familie eine Vorgeschichte von Geisteskrankheiten gibt.«

			»Das überprüfe ich«, erklärte Anderson und griff nach dem Telefon.

			Als Nächster kam Charles Trent. Auf die Frage, was er von seinem Adoptivvater gehalten hatte, äußerte er verwundert: »Na ja, nicht viel. Er war ein nerviger Idiot. Allerdings bin ich früh aufs Internat geschickt und möglichst viel dort gelassen worden. Was mir recht war. Ich mochte die Ferien zu Hause nicht. Und nach einer Weile fingen einige der anderen Jungen an, mich über die Ferien zu sich einzuladen. Das fand ich gut. Ich wünschte, er wäre mehr wie ein richtiger, normaler Vater gewesen, wissen Sie? Zum Glück war ich immer relativ beliebt, hatte viele Freunde und so, und er hat mir eine gute Ausbildung bezahlt. Ich hielt mich so viel von ihm fern, wie ich konnte. Das war uns beiden recht.«

			»Und haben Sie ihn gehasst?«, fragte Daviot, dem abermals durch den Kopf ging, was für ein außerordentlich gut aussehender Mann Charles Trent war.

			»Nicht genug, um ihn zu ermorden, falls Sie das meinen«, sagte Charles.

			Kaum hatte er die Bibliothek verlassen, bemerkte Anderson fröhlich: »Sie könnten da auf einer Spur sein, Hamish. Richard Sinclair hatte wirklich nicht mehr alle Nadeln an der Tanne. Er ist an einem Herzinfarkt gestorben, aber in einem Pflegeheim für psychisch Kranke. Eines Nachts ist er da raus und durch die Gärten geflitzt, mitten im Winter und ohne einen Fetzen am Leib. Sie mussten ihn in eine Zwangsjacke stecken, und während er sich wie wild wehrte, hatte er eine Herzattacke, die ihn umbrachte.«

			»Na dann«, folgerte Daviot. »Sehen wir mal, was Paul Sinclair dazu sagt.«

			Hamish fand, dass Paul auf diese Befragung gründlich vorbereitet war. Priscilla musste ihn schon auf seinen Vater angesprochen haben, und das hatte ihn vorgewarnt.

			Er erzählte ruhig, dass sein Vater vollkommen normal gewesen war, die Scheidung jedoch nicht verwunden hatte und darüber den Verstand verlor. 

			»Und geben Sie Ihrer Mutter die Schuld am Tod Ihres Vaters?«, wollte Daviot wissen.

			Eiskalte Wut blitzte in Pauls Augen auf, doch er fing sich gleich wieder. »Selbstverständlich nicht. Ich gebe Jeffrey Trent die Schuld. Er hat meinem Vater meine Mutter geraubt. Er hat ihr erzählt, dass sie ihn heiraten soll, damit ich auf die besten Schulen gehen kann und das Beste von allem bekomme. Alles war seine Schuld.«

			Daviot beugte sich vor. »Und was hielten Sie von Andrew Trent?«

			»Ich konnte ihn nicht ausstehen«, sagte Paul. »Dreckiger alter Narr mit seinen widerlichen Scherzen!«

			Daviots Stimme war kühl und unaufgeregt. »Haben Sie ihn umgebracht?«

			Paul schnaubte verächtlich. »Nein. Ich wollte weg. Ich hatte geplant, mit Melissa morgens zu verschwinden. Wir haben ihn alle gehasst. Ich bin der Einzige, der es ehrlich zugibt.«

			Betty Trent kam als Nächste. Sie sah schockiert aus, als sie nach ihren Gefühlen für ihren Vater gefragt wurde. »Wie seltsam, dass Sie das wissen wollen! Er war mein Vater. Ich habe ihn geliebt. Seine Scherze waren ermüdend, das gebe ich zu, und Angela und ich wären ihn nicht besuchen gekommen, hätten wir nicht geglaubt, dass er stirbt. Sie sind sehr unsensibel, Superintendent. Was für eine furchtbare Frage an eine Tochter in Trauer! Und es ist durchaus möglich, ein Elternteil zu lieben, ohne es sonderlich zu mögen.«

			Mit Angela kamen sie nicht viel weiter, obgleich sie offener war als Betty. Sie erzählte, dass ihrer Schwester und ihr wegen der Scherze vor Arrat House gegraust hätte. Seit fast dreißig Jahren lebten sie nicht mehr bei ihrem Vater. Als sie beide Ende zwanzig oder Anfang dreißig waren, hatte ihr Vater ein Haus in Perth besessen, war aber nach Norden nach Arrat House gezogen, als das Anwesen zum Verkauf gestanden hatte. Zwar war er kein Schotte, wollte jedoch immer schon ein Laird sein, erzählte Angela. Betty und sie hatten ihn überredet, sie nach London gehen und dort wohnen zu lassen. 

			Hamish Macbeth merkte ruhig an: »Weder Sie noch Ihre Schwester haben jemals geheiratet. Hatte es mit Ihrem Vater zu tun?«

			»Irgendwie schon, nehme ich an«, antwortete Angela. »Aber falls Sie glauben, eine von uns hätte ihn deswegen umgebracht, liegen Sie falsch. Ach, ich weiß, was die Leute reden: ›Die armen Trent-Schwestern! In ihrer Jugend sahen sie recht gut aus und hätten heiraten können, wäre ihr Vater nicht gewesen!‹ Manchmal möchte ich das selbst glauben. Er hat jedem Mann, den wir mit nach Hause brachten, seine abscheulichen Streiche gespielt. Doch Tatsache ist«, und hier wurde ihre Stimme härter, »dass keiner uns genug liebte.«

			Es trat eine längere Stille ein, während Angela um ihre Fassung rang. Bei Gott, dachte Hamish Macbeth, wäre das alte Scheusal noch am Leben, wäre ich selbst versucht, es umzubringen!

			Nach Angela war Jeffrey Trent beinahe angenehm. Er gab sich trocken und forsch. Nein, er hatte seinen Bruder nicht sehr gemocht, aber da er wenig mit ihm zu tun gehabt hatte, seien auch keine intensiveren Gefühle im Spiel gewesen. Gegenwärtig sei er seinem verstorbenen Bruder ob des Erbes recht wohlgesonnen, ermöglichte es ihm doch ebenjene Freiheit, nach der er sich sehnte.

			»Sowohl Paul als auch Mrs. Trent sagen, Sie hätten sie ihrem ersten Ehemann, Richard Sinclair, ausgespannt, was bei dem Mann zu einer psychischen Krise führte«, bemerkte Hamish.

			»Pah!«, erwiderte Jeffrey. »Jan hatte sich mir an den Hals geworfen. Und Männer wie Richard Sinclair werden nicht komplett irre, nur weil eine Stabheuschrecke wie Jan sie verlässt. Die haben schon per se einen an der Waffel.«

			Sind die alle so furchtbar, wie sie sich anhören?, dachte Hamish, oder machen die zwei Morde sie schlimmer, als sie eigentlich sind?

			Fast bereute er, dass man ihn von Lochdubh zurückbeordert hatte. Er hatte das Gefühl, die Dinge klarer zu sehen, wenn er weit weg von Arrat House war und nachdenken konnte. Nun blickte er aus dem Fenster der Bibliothek. Es hatte aufgehört zu regnen, und fahles Sonnenlicht drang durch das Glas. Draußen gingen Charles Trent und Priscilla auf und ab, die sich unterhielten. Hamish fragte sich, worüber sie redeten.

			»Könnte ich doch von hier verschwinden!«, sagte Charles. Er hatte Priscilla nach draußen begleitet, nachdem sie sich verabschiedet hatte. Sonnenlicht funkelte auf dem matschigen Schnee, und es lag ein wenig Wärme in der Luft. »Man ist so weit weg von allem. Hier habe ich mich nie richtig zu Hause gefühlt, und es war nicht bloß wegen Vater, seiner Verachtung für mich oder seiner höllischen Scherze. Sutherland an sich ist mir fremd; die Leute sind anders, denken anders. Außerhalb des überheizten Hauses war ich mir immer der Weite des Moores und der Berge bewusst. Ich liebe die Großstadt, die Lichter, die Theater, die Bars, den Lärm und das Gewimmel. Manchmal, wenn man abends hier auf dem Land spazieren geht, ist die Stille so heftig, dass sie in den Ohren wehtut. Das Land ist so sehr, sehr alt, dünne Erde über uraltem Fels.« Er erschauderte. »Warum erzähle ich Ihnen das alles?«

			»Weil ich eine Fremde bin«, erwiderte Priscilla verständnisvoll. »Weil ich keine Mordverdächtige bin. Haben Sie Titchy wirklich geliebt?«

			Er lachte reumütig. »Hätten Sie mich das vor vierundzwanzig Stunden gefragt, hätte ich Ja gesagt und es ernst gemeint. Das ist ja das Schreckliche. Sie ist tot, ermordet, für immer fort. Und ich erfahre, dass ich sie eigentlich gar nicht richtig gekannt habe. Dieser Detective, der spitznasige, Anderson, hat mir erzählt, dass sie als Vierzehnjährige verurteilt wurde, weil sie ihren eigenen Vater umgebracht hatte. Vielleicht bin ich ein oberflächlicher Mensch. Ich nehme die Dinge so, wie sie von außen scheinen. Sie war blond und schön, und jeder hat mich um sie beneidet, oder zumindest dachte ich das. Wir waren dauernd in den Zeitungen, und das hat mir gefallen. Ich denke nicht viel nach, wenn ich in London bin, doch hier oben … tja, hier gibt es nichts, wohinter man sich verstecken kann, keine Verlockungen der Zivilisation. Aber wer würde Titchy ermorden? Keiner von uns, so viel ist sicher. Es wird immer wieder angedeutet, ich hätte meinen Vater gehasst. Anscheinend will ihnen nicht in den Kopf, dass ich überhaupt keine starken Gefühle für ihn gehegt habe. Wäre ich im Internat unglücklich gewesen, sähe es vielleicht anders aus. Verstehen Sie das?«

			»Ja, ich glaube schon«, sagte Priscilla zurückhaltend. »Wann lässt die Polizei Sie abreisen?«

			»Bald, oder wir holen ein Geschwader von Anwälten her, die sie dazu bringen. Haben Sie heute Abend schon etwas vor?«

			Priscilla sah ihn verwundert an. »Wollen Sie mich einladen?«

			»Ja, warum nicht? Wir könnten irgendwo zum Essen hinfahren.«

			»Nun ja …«

			»Priscilla, könnte ich dich kurz sprechen?«, erklang Hamish Macbeths ruhige Stimme hinter ihnen.

			Zu ihrem Verdruss reagierte Priscilla wie ein Teenager, der bei etwas Ungehörigem erwischt wurde. »Ja, sicher. Würden Sie mich bitte entschuldigen, Charles?«

			»Sagen Sie mir Bescheid, wie es mit einem Dinner aussieht«, entgegnete er und schlenderte davon.

			»Was gibt es, Hamish?«, fragte Priscilla.

			»Ich muss heute Abend zurück nach Lochdubh und hatte gehofft, dass ich den Fall mit dir besprechen kann. Aber wenn du lieber mit einem Mordverdächtigen losziehen willst …«

			»Sei nicht albern, Hamish. Ich habe nicht mal Zeit zum Nachdenken gehabt. Na gut, ich besorge uns auf dem Rückweg etwas zu essen und bin gegen sieben bei dir, abgemacht?«

			»Gut.« Hamishs Blick schweifte zum Hauseingang, wo Charles stand und sie beide neugierig beobachtete.

			»Dann kümmere ich mich mal um meinen Verehrer, während du dich um deine Verehrerin kümmerst«, sagte Priscilla.

			»Um wen?«

			»Melissa. Sie kommt gerade um die Ecke.«

			Priscilla ging davon, als Melissa Clarke auf Hamish zusteuerte. »Haben Sie die Neuigkeiten gehört?«, fragte sie.

			»Welche Neuigkeiten?«

			»Paul und ich haben uns verlobt.«

			»Warum?«

			»Warum?«, wiederholte Melissa. »Was für eine komische Frage! Sollten Sie der Dame nicht gratulieren?«

			»Kann sein. Sie sehen nicht wie eine verliebte Frau aus.«

			»Wie sieht eine verliebte Frau denn aus, Hamish?«

			»Glücklich. Und Sie sehen nicht glücklich aus, Melissa.«

			»Wie soll ich wohl glücklich aussehen, wenn ich in einem Haus festsitze, in dem zwei Morde begangen wurden?« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging. War Hamish … könnte Hamish … ein bisschen eifersüchtig sein? Melissas Schritte wurden langsamer, als ihr Herz sich nach diesem Gedanken sehnte. Doch dann übernahm ihr gesunder Menschenverstand oder das, was sie dafür hielt, die Regie. Den Melissas dieser Welt, sagte sie sich streng, ist nicht bestimmt, sich zu verlieben und zu heiraten. Die glücklichen Melissas dieser Welt arrangieren sich mit einem netten Mann mit Geld. Einem Mann, der zu Wutausbrüchen neigt, höhnte eine Stimme in ihrem Kopf, und Melissa schüttelte ihn verärgert, um die Stimme loszuwerden. Sie konzentrierte sich lieber auf eine heitere Vision von einer Hochzeit in Weiß.

			Priscilla holte den Schlüssel zur Polizeiwache bei Mrs. Wellington ab. Dort lauschte sie höflich den Klagen der Pfarrersfrau, sie könne nicht ewig auf »diesen Köter« aufpassen, und nahm Towser mit. In Hamishs enger Küche begann sie, das Essen vorzubereiten. Warum in aller Welt kann Hamish sich keinen Gasherd anschaffen?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, als sie den schwarzen Kohleherd anzündete. Hamishs großer Schar jüngerer Geschwister drüben in Rogart ging es gut, ebenso wie dem kleinen Hof seiner Eltern. Sie brauchten kein Geld mehr von ihm, wie Priscilla wusste, doch die Jahre, in denen Hamish sehr sparsam hatte leben müssen, um sie zu unterstützen, hatten ihn wohl nachhaltig geprägt. Sie kochte ihnen ein schlichtes Essen, das aus Lammkoteletts, Ofenkartoffeln und einem großen Salat bestand. Es war beinahe fertig, als Hamish ankam.

			Wie einschüchternd sie aussieht!, dachte er, als er an der Küchentür stehen blieb und seine eckige Polizeimütze abnahm. Priscilla hatte sich umgezogen, trug nun ein einfaches Wollkleid in der Farbe von Frühlingslaub und hohe Schuhe im selben Ton. Nicht ein blondes Haar in ihrer Frisur saß verkehrt. Eine plumpe kleine Frau in einer Schürze und mit zerzaustem Haar würde in seiner schäbigen Küche passender wirken.

			»Müde?«, fragte sie.

			»Ein bisschen.« Hamish sank auf einen Stuhl und kraulte Towser. »Eher ist mein Verstand müde. Ich bekomme partout kein Gefühl für jemanden. Mal denke ich, dein Schönling Charles war es, dann wieder, dass es Paul war. Oh, übrigens will Melissa ihn heiraten. Ich frage mich, ob ich es ihr ausreden kann.«

			»Das würde nur funktionieren, wenn du dich als Ersatz anbietest«, sagte Priscilla und stellte das Essen auf den Tisch. »Ich habe uns Mineralwasser mitgebracht, weil ich dachte, dass wir einen klaren Kopf behalten müssen.«

			»Ja, das ist sehr gut. Worüber hat Charles Trent mit dir geredet?«

			»Er war ziemlich interessant«, antwortete Priscilla. »Das Johannisbeergelee steht neben deinem Ellbogen.« Sie erzählte ihm alles, was Charles gesagt hatte.

			»Wahrscheinlich ist er sehr gerissen und hofft, dass du mir alles weiterträgst.«

			»Könnte sein, doch den Eindruck hatte ich nicht. Ich denke, er ist normalerweise ein sorgloser Typ, den diese Morde erschüttert haben. Und ich schätze, wenn das alles vorbei ist, wird er einer von wenigen sein, die heil aus der Geschichte herausspazieren.«

			»Keiner, der seine sieben Sinne beisammenhat, erlebt zwei Morde mit und bleibt davon unberührt«, entgegnete Hamish. »Apropos sieben Sinne, meiner Ansicht nach ist Paul Sinclair unbeherrscht, weiter nichts. An diese Geschichte, dass Wahnsinn in der Familie liegt, glaube ich nicht recht. Leute werden oft verrückt vom Alkohol, von Drogen, Alzheimer und solchen Sachen.«

			Priscilla wurde trotzig. »Ich finde, du solltest dich auf Paul Sinclair konzentrieren. Bei solch einem Vater …« Sie verstummte und starrte Hamish an.

			»Was ist?«, fragte er.

			»Wer waren Charles Trents leibliche Eltern?«

			»Wir konnten keine Adoptionspapiere finden. Und was hat es mit dem Fall zu tun? Du bist viel zu fixiert auf diese Vererbungstheorie.«

			»Aber wäre es nicht interessant?«

			»Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte zu suchen«, sagte Hamish. »Warte mal. Perth! Da musste der alte Trent gelebt haben, als er den Jungen adoptierte. Doch ich kann schlecht nach Perth fahren. Ich soll gleich morgen früh wieder nach Arrat House kommen.«

			»Ich könnte in Strathbane anrufen und sagen, dass du krank bist. Es wird ihnen nichts ausmachen. Im Haus wimmelt es von Detectives, Polizisten und Spurensicherern. Ich bringe dich nach Perth.«

			»Wahrscheinlich finden wir nur heraus, dass seine alten Nachbarn, so sie denn noch leben, ihn genauso gehasst haben wie alle anderen«, sagte Hamish finster. »Andererseits gefällt mir die Aussicht nicht, dass mein Verstand wieder von der Atmosphäre in Arrat House getrübt wird. Ein Tag mehr oder weniger macht wohl nichts.«

			»Ich rufe jetzt gleich an«, verkündete Priscilla.

			Blair hörte sich ihre Erklärung an, dass Hamish Macbeth sich eine Virusinfektion eingefangen hatte.

			»Und spreche ich mit seiner Mutter?«, fragte er höhnisch.

			»Sie wissen sehr gut, mit wem Sie reden«, erwiderte Priscilla kühl. »Falls Sie diese Nachricht nicht aufnehmen können, stellen Sie mich zu Superintendent Peter Daviot durch.«

			»Nein, nein«, sagte Blair hastig. »War nur ein kleiner Scherz.« Ihm war klar, sollte Daviot, der Snob, glauben, dass er Priscilla beleidigt hatte, würde er an die Decke gehen.

			Priscilla kehrte in die Küche zurück. »Tja, das wäre erledigt.«

			»Mir kommt es immer noch ein bisschen idiotisch vor«, bemerkte Hamish. »Was hoffst du zu finden? Dass Charles Trents Eltern wahnsinnig waren?«

			»Etwas in der Art«, antwortete Priscilla unbeirrt. »Wenigstens wäre es ein Anfang.«

		


		
			Siebtes Kapitel 

			Wer vermeiden will, das Falsche zu sagen,
sollte fünf Dinge beachten:
Mit wem er spricht; von wem er spricht;
Und wie und wann und wo.

			WILLIAM EDWARD NORRIS

			Zum ersten Mal seit Jahren waren nachts alle Schlafzimmertüren in Arrat House abgeschlossen. Jan und Jeffrey Trent teilten sich noch dasselbe Zimmer, lagen nebeneinander, ohne sich zu berühren, und kochten vor Wut. Was in einer Ehe kein besonders ungewöhnlicher Zustand war, doch hinzu kam die angespannte, Furcht einflößende Stimmung im Haus. Der berühmte Sutherland-Wind hatte aufgefrischt, heulte, pfiff und ächzte um das Haus und vernichtete jedes Gefühl von Sicherheit, wie es dicke Mauern, flauschige Teppiche und Zentralheizung vermitteln sollten. Der Lärm weckte die in allen zivilisierten Köpfen schlummernden Ängste aus Zeiten, in denen Thor, der Gott und Beschützer der Krieger und Bauern, über den Himmel ritt. Die alten Götter und Dämonen Sutherlands hatten übernommen und wüteten über dem Land und den Häuptern furchtsam kauernder Männer.

			Und Frauen.

			Melissa Clarke lag wach. Eine außerordentlich heftige Böe fauchte in den Schornsteinen und kreischte über das Dach.

			Melissa schaltete das Licht an. Sie würde nie wieder herkommen. Ihre Flitterwochen würden sie in Italien oder Frankreich verbringen.

			Für wenige Sekunden ließ der Wind nach, und Melissa hörte leises Schlurfen vom Korridor vor ihrem Zimmer. Dann kehrte der Wind mit Wucht zurück. Wie versteinert lag Melissa da und starrte zur Tür.

			Während sie hinsah, begann sich der Knauf langsam zu drehen. Das hier ist kein Horrorfilm, ermahnte sie sich. Draußen patrouillierten Polizisten, und einer hielt unten in der Eingangshalle Wache. Doch sie konnte sich nicht rühren.

			Wieder drehte sich der Türknauf, und Melissa blickte sich panisch um. Es musste irgendwo eine Klingel geben, mit der man die Bediensteten rufen konnte. Ja, da war eine neben dem Kamin. Doch Melissa war gelähmt vor Angst. Unmöglich könnte sie aus dem Bett steigen und zur Klingel laufen. Und dann bemerkte sie, dass der Knauf sich nicht mehr bewegte. Das polierte Messing schimmerte im Licht der Nachttischleuchte.

			Lange Zeit lag sie da, horchte auf das Heulen, Pfeifen und Fauchen des Windes, bis sie beinahe plötzlich einschlief.

			Als sie am nächsten Morgen aufwachte, hatte der Wind nachgelassen. Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und schaute benommen zur Tür, während sie sich fragte, ob sie sich alles bloß eingebildet hatte. Und auf einmal war das Zimmer erfüllt von höllischem, hämischem Gelächter. Ihre Furcht wuchs, als sie erkannte, dass es nicht aus einem der Apparate des alten Mr. Trent stammte. Es kam aus der Welt dunkler Albträume, der Schwefelgrube, in der Dämonen hausten. Schluchzend vor Angst, aber auch mutiger im Tageslicht, brachte sie die Kraft auf, aus dem Bett zu springen, zur Klingel zu laufen und daran zu ziehen. Sie zog und zog, wobei ihr Schweiß über den Körper rann. Draußen hörte sie Laufschritte, gefolgt von einem Hämmern an der Tür. Wimmernd vor Erleichterung eilte sie hin, drehte den Schlüssel und riss die Tür weit auf. Enrico war da, und hinter ihm stand ein Polizist.

			»Hier spukt es«, japste Melissa. »Dieses Gelächter.«

			Beide Männer lauschten. Nichts.

			»Ich habe es gehört!«, jammerte Melissa.

			Und plötzlich hob das höllische Lachen aufs Neue an.

			Enrico ging zum Kamin und sah in den Schornstein hinauf.

			»Dohlen«, sagte er angewidert. »Erst letztes Jahr habe ich ein Nest aus diesem Schornstein geholt.«

			»Sie müssen aus der Stadt sein«, folgerte der Polizist. 

			Melissa sank auf die Bettkante. »Es ist entsetzlich! Sind Sie sicher, dass es nur Dohlen sind?«

			»Ja«, antwortete der Polizist. »Die machen einen scheußlichen Krach.«

			»Tut mir leid, dass ich Ihnen Umstände bereitet habe, doch ich hatte solche Angst. Es ist nämlich so, dass jemand letzte Nacht versucht hat, in mein Zimmer zu kommen.«

			»Wann war das?«, fragte der Polizist.

			»Gegen zwei Uhr.«

			»Da hätten Sie klingeln sollen«, sagte er ernst.

			Melissa hob eine Hand an ihren Kopf. »Ich habe mich so gefürchtet, dass ich mich nicht rühren konnte. Der einzige Grund, weshalb ich jetzt klingeln konnte, war der, dass es hell ist.«

			Paul Sinclair erschien an der Tür. »Was ist los, Melissa?«

			Sie erzählte ihm von dem Türknauf, der sich bewegt hatte, und den Dohlen.

			Paul wurde rot. »Ehrlich gesagt, war ich das letzte Nacht an der Tür. Ich wollte mit dir reden.«

			»Um zwei Uhr nachts?«, hakte der Polizist misstrauisch nach.

			»Ich konnte nicht schlafen«, erklärte Paul beleidigt. »Und wir sind verlobt.«

			Enrico richtete sich vor dem Kamin auf. »Wenn Sie wünschen, mache ich Ihnen jetzt gleich Frühstück.«

			»Oh, das wäre nett«, antwortete Melissa, der es bei aller eben erst verebbenden Panik einen Kraftschub bescherte, einem Diener Befehle erteilen zu dürfen. »Rührei und Kaffee, Enrico, und was möchtest du, Liebling?«

			»Nur Toast und Kaffee«, antwortete Paul. »Wir sehen uns unten, Melissa. Ich brauche nicht lange.«

			Nachdem alle gegangen waren, wusch Melissa sich und zog sich an. Ich werde Bedienstete haben, dachte sie. Vielleicht ein Paar, das bei ihnen wohnte. Keine Briten, sondern Ausländer. Natürlich konnten sich nur schrecklich reiche Leute Personal leisten, aber Paul würde sehr reich sein, wenn er nicht das ganze Geld seiner Mutter schenkte. Melissa kniff die weichen Lippen zusammen. Warum sollte er? Warum sollte Jan alles haben? Sie könnten eine Wohnung in der Stadt und vielleicht ein hübsches altes Bauernhaus auf dem Land haben. Das wäre schön. Chintz und Dachbalken, und parken Sie den Wagen, Costas, und sagen Sie Juanita, sie möge die Drinks für unsere Gäste bringen. Ja, all das sollte ihr gehören. Und Kleidung, wie Priscilla sie trug. Teure, dezente Sachen aus guten Stoffen wie Seide, feinem Wolljersey und Chiffonsamt. Die besten Plätze im Theater, womöglich sogar eine Loge. Premieren. Kleine Partys. Eine Villa in Südfrankreich. Das Personal mit dem Gepäck vorschicken, damit es alles vorbereitet. Mit dem Flugzeug nach Marseille, wo Costas mit dem weißen Rolls-Royce wartet, um sie die Küste entlang zu ihrem Sommerdomizil in den nach Thymian duftenden Hügeln über dem blauen Mittelmeer zu chauffieren. Die Eltern bei der Hochzeit …

			Hier bekam der Traum kleine Risse. Mum und Dad müssten sich hübsch anziehen und sehr, sehr still sein, damit keiner ihren Dialekt bemerkte. Und die unangenehm riechende alte Tante Vera wurde auf keinen Fall eingeladen. Mit der Haarbürste in der Hand überlegte Melissa, warum sie überhaupt kirchlich heiraten sollten. Eine einfache Zeremonie auf dem Standesamt, danach ein kurzer Besuch zu Hause bei Mum und Dad. Überraschung, ich bin verheiratet. Ist das nicht witzig? So gab es keine Peinlichkeiten mit ihren Eltern und Verwandten aus der Arbeiterschicht. Ja, das würden sie machen. Nun zu Paul und dem Geld. Warum sollten sie beide arbeiten? Wenn er sie liebte, würde er sicher lieber ihr eine Freude machen wollen als seiner Mutter. Er durfte der alten Schachtel ja etwas geben, aber nicht alles.

			Die Träume vom Reichtum waren so rosig, dass sie die Furcht eindämmten, die ihr die zwei Morde eingejagt hatten. Vielmehr wurden sie in Melissas Fantasie immer noch farbenfroher.

			Mit dem Entschluss, Paul sofort zu bearbeiten, ging sie nach unten.

			Jeffrey Trent kam später an dem Morgen ins Zimmer seiner Nichten. »Was für ein Sturm letzte Nacht!«, klagte er. »Ich konnte kaum schlafen.«

			Betty saß an der Frisierkommode und nahm die altmodischen Lockenwickler aus ihrem Haar. Angela saß im Bett und las die Times.

			»Ich habe alles verschlafen«, sagte Betty zu Jeffreys Spiegelbild. »Willst du immer noch Jan verlassen? Ich meine, es wirkt ein bisschen seltsam für jemanden in deinem Alter.«

			»Soll das heißen, ich würde sowieso bald als unglücklicher Mann sterben? Nein, Betty, ich plane, es mir gut gehen zu lassen.«

			Angela legte die Zeitung ab. »Ich habe mich oft gefragt, warum du Jan geheiratet hast. Pauline, deine erste Frau, habe ich gemocht. Sehr niedlich.«

			»Sie war in Ordnung, doch ein bisschen frigide, falls ihr es genau wissen wollt«, sagte Jeffrey. »Das war das Attraktive an Jan. Sie hatte mich schon eine halbe Stunde nach unserer ersten Begegnung im Bett.«

			»Jeffrey!« Betty sah ihn entsetzt an.

			»Es ist die Wahrheit. Manipulierende Schlampe, die sie war! Oh, und es war eine erfolgreiche Ehe, bis das Geld weniger wurde. Jetzt bekomme ich meine Revanche. Ein Jammer, dass ich Paul nicht ausreden kann, ihr Geld zu geben.«

			»Wo wir beim Geld sind«, sagte Angela. »Ich finde es furchtbar, dass Charles leer ausgeht.«

			»Wir könnten ihm etwas geben«, schlug Betty vor. »Was meinst du, Jeffrey? Ich meine, wir werden doch jeder Millionen bekommen, nicht?«

			»Ja, sogar nach Abzug der Erbschaftssteuer. Ich denke, ich werde ihm etwas abgeben … und es Jan erzählen.«

			Angela runzelte die Stirn. »Du darfst nicht so gehässig sein. Schließlich bekommst du deine Freiheit. Lass die Frau in Frieden. Warum bist du so verbittert?«

			»Du bist nie verheiratet gewesen«, entgegnete Jeffrey. »Deshalb weißt du nicht, wie es ist, wenn man ausgequetscht wird wie eine Zitrone. Diese Parasitin hat alles verdient, was ich ihr an Qualen bereiten kann.«

			»Jeffrey ist richtig abscheulich«, sagte Jan zu ihrem Sohn. »Er ist entschlossen, mich zu ruinieren.«

			Nervös rückte Paul seine Brille nach oben und sah seine Mutter mit Eulenaugen an. »Am besten lässt du dich scheiden, so schnell wie möglich. Dann bist du ihn los. Warum schläfst du immer noch im selben Zimmer wie er? Enrico kann dir ein anderes herrichten.«

			»So leicht lasse ich ihn nicht davonkommen«, sagte Jan. »Ich werde ihn richtig bezahlen lassen.«

			»Wenn er sich nach Südamerika verkrümelt, wie er dir angedroht hat, wirst du nichts von ihm bekommen. Keine Sorge. Habe ich nicht versprochen, dass ich dir meinen Anteil gebe?«

			Tränen der Dankbarkeit glänzten in Jans Augen. »Du bist der beste Sohn, den sich eine Mutter wünschen kann. Was gibt es, Melissa? Ich hatte Sie gar nicht bemerkt.«

			»Ich möchte mit Paul sprechen«, antwortete Melissa.

			Er nahm ihre Hand. »Immer heraus damit. Wir hören zu.«

			»Allein, Paul.«

			Er lächelte seiner Mutter zu und ging mit Melissa hinaus, die ihn nach oben in ihr Gästezimmer führte. Sie schloss die Tür hinter ihnen ab. »Damit wir nicht gestört werden. Die Polizei hat wieder mit ihren verdammten Befragungen angefangen.«

			»Worüber willst du mit mir reden?«

			»Na, über uns«, antwortete sie. »Du hast mich gebeten, dich zu heiraten, und dabei haben wir uns noch nie geliebt oder so.«

			Paul errötete. »Dafür bleibt uns noch reichlich Zeit, wenn wir verheiratet sind.«

			»Aber du könntest mich küssen.« Vorsichtig nahm Melissa ihm die Brille ab.

			Paul, der noch Jungfrau war, sollte es nicht bleiben. Hätte ihm jemand erzählt, dass er eine knappe Viertelstunde, nachdem er Melissa geküsst hatte, nackt mit ihr im Bett liegen würde, er hätte es nicht geglaubt. Doch genau so kam es. Schnell, intensiv, linkisch, doch höchst befriedigend. Er fühlte sich wunderbar. Ja, er fühlte sich drei Meter groß.

			»Was hältst du von einer Wohnung in der Stadt und einem Cottage auf dem Land, in der Nähe der Forschungseinrichtung, wenn wir verheiratet sind?«, hörte er Melissa fragen.

			»Das kostet eine Menge Geld«, murmelte er schläfrig.

			Melissa nahm seine Hand und legte sie an ihre Brust. »Aber du wirst eine Menge Geld haben.«

			Er streichelte ihre Brust und staunte, wie glatt ihre Haut war. »Das Problem ist, dass ich Mutter alles versprochen habe.«

			»Also, das ist doch unsinnig«, sagte Melissa im Säuselton. »Ich meine, sie braucht nicht alles. Ein bisschen was für sie, der Rest für uns. Das ist nur fair. Du willst unseren Kindern doch nicht die Aussicht auf eine gute Bildung verwehren.« Melissa seufzte. »Kinder, ganz viele, und wir können jetzt gleich anfangen.«

			Sie stellte einige ekstatische Dinge mit seinem Körper an. Pauls letzter Gedanke, bevor ihn eine neue Welle heißer Leidenschaft übermannte, war der, dass seine Mutter nicht froh sein würde.

			Schließlich schlief er in Melissas Armen ein. Sie war wach, starrte an die Zimmerdecke und dachte angestrengt nach. Es ist ja nicht so, dass ich geldgierig bin, erzählte sie einem imaginären Hamish Macbeth. Doch wenn Paul all das Geld bekommen soll, warum sollte ich erlauben, dass er es verschenkt? Wie die meisten Frauen mit einem niedrigen Selbstwertgefühl war Melissa wie eine Figur aus dem Stück Sechs Personen suchen einen Autor ständig auf der Suche nach einer Rolle, die sie spielen konnte, um die Realität im Zaum zu halten. Die neue Rolle sollte die der Ehefrau und Mutter sein. Aber der reichen Ehefrau und Mutter.

			Hamish Macbeth und Priscilla brausten die A9 hinunter nach Perth. 

			»Ich habe ein schlechtes Gewissen«, sagte Hamish. »Das ist ja wie Urlaub. Als müsste man an einem Prüfungstag nicht in die Schule.«

			»Wir wollen etwas herausfinden«, erwiderte Priscilla. »Gott sei Dank hatten sie hier unten nicht so viel Schnee wie wir in Sutherland.«

			»Ich habe dich das nie gefragt, aber wie ist es für dich, das ganze Jahr in Lochdubh festzusitzen? Ich meine, früher warst du den Großteil des Jahres in London.«

			»Oh, mir gefällt es. Es passt zu mir. Zuerst war es ein kleiner Schock, dauerhaft in einem Hotel leben zu müssen, weil wir ja durchgängig geöffnet haben. Aber seit Mr. Johnson die Geschäftsführung übernommen hat, ist es viel leichter. Mein Vater hatte die Architekten da. Wir bauen eine Geschenkboutique neben dem Hotel an, und die werde ich führen. Kein Touristennepp. Ich werde die besten schottischen Sachen anbieten, die ich finden kann. Immerhin können die Gäste, die bei uns absteigen, das Beste bezahlen. Außerdem kann ich jederzeit bei einer Freundin in London unterkommen, wenn ich eine Pause von Sutherland brauche.«

			»Mich hat bloß nachdenklich gemacht, was Charles Trent gesagt hat. Ich meine, dein Vater ist Engländer.«

			»Lass ihn das ja nie hören«, erwiderte Priscilla mit gespieltem Entsetzen. »Er hat einen Kilt bestellt – Abendkleidung. Die Gäste werden es mögen, meint er. Was hältst du von den Leuten in Arrat House, jetzt, da wir weiter weg von ihnen sind?«

			Hamish stöhnte. »Sie wirken alle ziemlich durchschnittlich. Wäre der alte Trent noch am Leben und jemand anders ermordet worden, würde ich auf ihn zeigen und sagen: ›Da ist euer Mörder.‹ Mal ehrlich, man muss schon ernsthaft geistesgestört sein, um anderen solche furchtbaren Streiche zu spielen und zu wissen, dass sie einen alle deswegen hassen.«

			»Ich frage mich, ob er es gewusst hat«, sagte Priscilla. »Da ist Blair Atholl Castle. Jetzt ist es nicht mehr weit. Ich meine, jeder ist irgendwie vor ihm gekrochen. Sieh mal, hier liegt gar kein Schnee mehr, und die Sonne scheint. Eine andere Welt!«

			Hamish nahm seine Notizen zu dem Fall hervor und studierte sie, bis Priscilla nach Perth hineinfuhr. 

			»Fangen wir beim Krankenhaus an«, schlug sie vor. »Hast du Charles Trents Geburtsdatum?«

			»Ja, das hatte er Anderson gesagt.« Hamish nannte es ihr.

			In der großen Klinik gab es keine Unterlagen zu einem Charles Trent, der am besagten Tag vor achtundzwanzig Jahren zur Welt gekommen war, oder auch bloß zu irgendeinem Charles, der zur fraglichen Zeit geboren wurde. Die Adoptionsagenturen schienen alle in größeren Städten wie Aberdeen, Edinburgh und Glasgow ansässig zu sein.

			»Das ist Zeitvergeudung«, seufzte Hamish. »Auf blinden Verdacht so weit zu fahren.«

			»Gehen wir zu Mittag essen und überlegen uns, was wir als Nächstes tun«, meinte Priscilla.

			»Aber ich bezahle.« Hamish setzte immer noch zu, dass sie ihn einen »Schnorrer« genannt hatte, auch wenn er nicht begriff, warum ihn ausgerechnet diese letzte Bemerkung umtrieb, während ihn vorherige gänzlich unberührt gelassen hatten. Das musste er noch ergründen. »Wie wäre es mit einem Hamburger?«, fragte er.

			»Beleidige mich nicht. Ich meinte ein richtiges Mittagessen. Mr. Johnson hat gesagt, dass es im Stadtzentrum eine gute Weinbar gibt.«

			Die Weinbar entpuppte sich tatsächlich als sehr gut, und zu Priscillas Erleichterung waren die Preise moderat. Hamish genoss es richtig. Perth ist ein Juwel von einer Kleinstadt, dachte er, gute Läden, gute Restaurants und der hübsche Fluss Tay, der sich durch das Zentrum schlängelt.

			Sie saßen bei ihrem exzellenten Kaffee, als Priscilla die Kellnerin an ihren Tisch rief und sie fragte, ob es noch andere Krankenhäuser oder Entbindungskliniken im direkten Umkreis von Perth gab. 

			»Da ist dieses winzige Hospital auf der Strecke in Richtung Westen«, antwortete die Kellnerin. »Das Jamieson Hospital, Blaimore Road.«

			»Da haben wir es!«, sagte Priscilla siegesgewiss. »Wir können es dort versuchen.«

			»Lass uns vorher noch mal zu Andrew Trents früherer Adresse fahren und sehen, ob sich Nachbarn an ihn erinnern.«

			Mr. Trents ehemaliges Zuhause am Ortsrand war ein großes braunes Sandsteinhaus mit einem Kiesplatz davor, verziert von kargen Lorbeersträuchern in Holzfässern. Ein Schild über der Tür wies es als Dunromin Hotel aus. Als sie näher kamen, sahen sie drinnen diverse betagte Gäste, die sie durch das große Fenster vorn begafften wie verwunderte Schildkröten.

			Die Luft im Inneren des Hotels roch nach Rindfleischsuppe, Desinfektionsmittel und Wachspolitur.

			Das junge Mädchen am Empfang holte die Besitzerin, bei der es sich um eine strenge alte Dame handelte. 

			»Dann mal raus damit!«, befahl sie und wies mit einem knorrigen Daumen zur Lounge. »Worüber haben die sich jetzt wieder beschwert?«

			»Wir sind nicht wegen einer Beschwerde hier«, begann Priscilla.

			»Wie erfreulich«, sagte die Besitzerin. »Die sind nie zufrieden. Dauernd rufen sie ihre Nichten, Neffen, Söhne oder Töchter an und behaupten, sie würden betrogen oder vergiftet oder irgend so ein Blödsinn.« 

			Priscilla vermutete, dass es sich beim Dunromin Hotel um eine dieser traurigen Einrichtungen handelte, in denen Familien ihre alten Verwandten als Dauergäste unterbrachten; sie ersparten ihnen die Würdelosigkeit eines Pflegeheimes und lieferten sie stattdessen der Würdelosigkeit eines billigen Hotels aus.

			»Wir wollten Sie fragen, Mrs. …?«, begann Hamish.

			»Miss Trotter.«

			»Was wir Sie fragen wollten, Miss Trotter, ist, ob Sie dieses Haus von Andrew Trent gekauft haben, der vor etwas weniger als dreißig Jahren hier gewohnt hat.«

			»Ja, habe ich. Und was geht Sie das bitte schön an? Ich habe einen anständigen Preis dafür bezahlt.«

			»Es ist Folgendes«, erklärte Priscilla höflich, »Mr. Macbeth ist Polizist und ermittelt im Mordfall Andrew Trent. Sicher haben Sie in der Zeitung gelesen, dass Mr. Trent ermordet wurde.«

			Miss Trotters Augen blitzten. »Ach, er war das? Ich dachte, es wäre jemand anders. Das ist ja mal ein Glück. Mrs. Arthur im Ben Navis nebenan prahlt immer damit, dass der Kerl, der die alte Mrs. Flint ausgeraubt hatte, mal da übernachtet hat. Jetzt habe ich einen Ermordeten. Die wird vor Neid platzen. Ja, da kriegt die Madam mal einen Dämpfer verpasst. Ich hole gleich meinen Mantel und laufe rüber.«

			»Ehe Sie gehen«, sagte Hamish, »hatte Mr. Trent ein Baby bei sich, als Sie herkamen, um das Haus zu kaufen?«

			»Ich erinnere mich an keines.«

			»Was ist mit den anderen Nachbarn?«

			»Sie können es bei Mrs. Cumrie versuchen, zwei Türen weiter auf der rechten Seite. Sie war schon hier, als ich eingezogen bin.«

			Mrs. Cumrie war sehr alt, faltig und gebrechlich, hatte jedoch einen sehr wachen, aufmerksamen Blick. Ja, sagte sie, sie erinnerte sich an Andrew Trent und hatte ihn kein bisschen gemocht. Nein, ihr hatte er keine Streiche gespielt. Sie fand aber, dass er ein Rüpel war. Immerfort brüllte er herum und beschwerte sich über dieses und jenes. Ja, sie erinnerte sich an das Baby. Dass es adoptiert war, hatte sie nicht gewusst. Sie hatte angenommen, dass es zu irgendwelchen Verwandten gehörte, die bei ihm zu Besuch waren. Das Kind hatte eine Nanny gehabt, doch den Namen der Frau wusste sie nicht, auch nicht, ob sie von hier stammte.

			»Das war es dann«, sagte Hamish.

			»Noch nicht ganz«, widersprach Priscilla. »Wir müssen noch zum Jamieson Hospital.«

			Ihre Zuversicht schwand indes, als sie vor dem Hospital parkten, denn es war zwar klein, doch eindeutig noch keine achtundzwanzig Jahre alt.

			Sie fragten nach der Oberschwester und erzählten ihr, wonach sie suchten. Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich würde Ihnen ja helfen, wenn ich könnte, aber wir hatten vor zehn Jahren einen großen Brand, bei dem alle Unterlagen vernichtet wurden.«

			Betrübt dankten sie ihr und verabschiedeten sich. Sie waren beinahe beim Wagen, als die Oberschwester am Eingang erschien und sie zurückrief.

			»Mir ist eben eingefallen, dass meine Mutter jahrelang Hebamme in Perth war. Sie kann Ihnen vielleicht helfen. Und selbst wenn nicht, wird sie sich über Besuch freuen. Warten Sie kurz, ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«

			»Da wir schon mal hier sind, sollten wir lieber alles versuchen«, sagte Hamish, als sie wegfuhren. »An Hebammen hatte ich überhaupt nicht gedacht, doch Charles Trents Mutter könnte zu Hause entbunden haben.«

			Die Mutter der Oberschwester war eine Mrs. Macdonald. Sie wohnte in einer kleinen, ordentlichen Sozialwohnung, die von außen neu wirkte, von innen hingegen mit den Rosshaarsesseln und den Fotografien in silbernen Rahmen einer anderen Zeit entsprungen schien. Obwohl Mrs. Macdonald sehr alt war, entpuppte sie sich als eine zwar winzige, jedoch agile Dame. Sie bestand darauf, dass Hamish und Priscilla einen Tee tranken, und kaum hatte sie ihn serviert, reichte sie ihnen ein Foto nach dem anderen und erzählte ihnen von lange zurückliegenden Entbindungen und von manchen Schwierigkeiten, die dabei aufgetreten waren. »Ich war damals begeisterte Hobbyfotografin«, sagte Mrs. Macdonald. »Die hier sind alle mit einer Brownie aufgenommen. Also dieser kleine Bursche ist jetzt Ballie Ferguson. Manchmal kommt er mich besuchen, ja. Eines Tages werden Sie auch Kinder haben, Miss Halburton-Smythe, doch ich schätze, Sie werden im Krankenhaus entbinden. Hausgeburten sind allerdings wieder modern geworden. Komisch, wie die alten Zeiten wiederbelebt werden.«

			»Mrs. Macdonald«, warf Hamish verzweifelt ein, »ich bin Polizist und ermittle im Mordfall Mr. Andrew Trent. Vielleicht haben Sie davon in der Zeitung gelesen.«

			»Und dies hier«, fuhr Mrs. Macdonald fort, als hätte sie ihn nicht gehört, und gab Priscilla noch ein Foto, »ist Mary McCrumb. Sie nennt sich jetzt Josie Duval und führt ein kleines Restaurant in Glasgow. Der Name McCrumb hat ihr nie gefallen. Ein hübsches Baby und eine leichte Geburt.«

			»Andrew Trent«, wiederholte Priscilla. »Ein Baby wurde in Perth geboren, und er hatte es adoptiert.«

			»Und das hier ist Jessie Beeton. Was für ein reizendes Kleid das war, aus dem feinen Wolltuch wie ein Nonnenhabit. Hat ein Vermögen gekostet.«

			Hamish bedeutete Priscilla stumm, dass es sinnlos war.

			Sie standen auf. »Entschuldigen Sie uns bitte«, sagte Priscilla. »Vielen Dank für den hervorragenden Tee.«

			Mrs. Macdonalds kindliche Augen wirkten enttäuscht. »Dann bringe ich Sie zur Tür. Ich rede zu viel, ich weiß, doch es ist einsam hier, obwohl meine Tochter so lieb ist und mich besucht, wann immer sie kann. Passen Sie auf die Stufe auf. Was hatten Sie gesagt? Trent? Ah, ja, die arme kleine Miss Trent.«

			Priscilla und Hamish, die nun beide draußen waren, drehten sich langsam wieder um, als würden sie von einem Faden gezogen. »Was war mit der armen kleinen Miss Trent?«, fragte Hamish.

			»Ich habe auf die Bibel geschworen, kein Wort zu sagen«, antwortete Mrs. Macdonald. »Aber da hat Mr. Trent noch gelebt, und jetzt ist er tot?«

			»Ja, ermordet, und Sie müssen uns wirklich alles erzählen, was Sie wissen«, erklärte Hamish. »Versprechen, auch solche auf die Bibel, müssen gebrochen werden, wenn jemand etwas weiß, das bei einer polizeilichen Mordermittlung helfen kann.«

			»Ja, das stimmt wohl … Kommen Sie wieder rein.«

			»Lassen wir sie ihre Geschichte in ihrem Tempo erzählen«, murmelte Hamish. »Da bekommen wir mehr heraus.«

			Priscilla bewunderte seine Geduld, denn sie mussten zunächst warten, bis die alte Dame noch eine Kanne Tee aufgegossen und mehr Scones serviert hatte.

			»Tja, mal überlegen«, begann Mrs. Macdonald. »Die zwei jungen Misses Trent wohnten in Perth. Miss Betty geriet in Schwierigkeiten. Miss Angela interessierte sich damals für Archäologie und war im Ausland unterwegs. Perth war zu der Zeit noch kleiner, doch ich habe nie herausbekommen, wer der Vater des Kindes war. Miss Betty wollte es nicht erzählen. Mr. Trent kam zu mir. Ein gut aussehender Mann. Er sagte, es sei ein schrecklicher Skandal, und der hätte es natürlich auch sein können, wäre es bekannt geworden. Was ich Ihnen jetzt anvertraue, lässt Mr. Trent vielleicht wie einen harten Mann erscheinen, aber vergessen Sie alles, was Sie über diese Zeit vor knapp dreißig Jahren gehört haben. Für eine Frau von Bettys Stand war es auch damals ein Skandal, ein uneheliches Kind zu bekommen. Mr. Trent sagte, dass Miss Betty das Haus nicht mehr verlassen würde, sobald man etwas ›sah‹. Er plante, nach der Geburt aus Perth wegzuziehen, das Kind mitzunehmen und es als seinen Sohn oder seine Tochter großzuziehen, je nachdem, was es wurde. Miss Betty war ein wenig mollig, deshalb musste sie sich nicht so verstecken wie eine schlankere Frau. Mr. Trent war ziemlich wütend. Er glaubte, die Schande, die Miss Betty über sich gebracht hatte, würde auf ihn zurückfallen.

			Nun, ich betreute die Entbindung und war froh, dass sie ohne Komplikationen verlief, denn ich fand, die arme Miss Betty hatte schon genug Sorgen. Es war ein entzückendes Baby. Sie betete es an. Von ganzem Herzen hat sie den kleinen Jungen geliebt. Aber Mr. Trent sagte ihr, dass er ein Haus oben in Sutherland gekauft hatte und eine Wohnung in London für Miss Betty und Miss Angela. Sie sollte sofort nach London gehen und das Kind vergessen. Sie müsste vergessen, dass es ihr eigener Sohn war. Mr. Trent hatte bereits eine Nanny eingestellt. Miss Betty musste ihm schwören, es für sich zu behalten. Er drohte, wenn sie es irgendwem erzählte, würde er ihr den Jungen zurückgeben und dafür sorgen, dass sie keinen Penny hätte, um ihn großzuziehen.

			Miss Betty war geschwächt von der Geburt, wie es Wöchnerinnen eben sind, und sie stimmte zu, auch wenn sie so bitterlich weinte, dass ich froh war, als sie wegzog. Ich fürchtete, sie würde das Baby verstören, so wie sie den Kleinen umklammerte und beweinte … Mehr Tee?«

			»Und hat Mr. Trent den Jungen offiziell adoptiert?«

			»Nein, ich glaube, nicht. Miss Betty fragte, was mit der Geburtsurkunde sei. Er würde alles erfahren, wenn er sie jemals sehen sollte. Mr. Trent meinte, er müsse sie nicht sehen. Er versprach, alles zu arrangieren wie Schule und Pass und so fort. Daher denke ich nicht, dass er den Jungen adoptiert hat.

			Ich habe nach dem Säugling gesehen, nachdem Miss Betty fort war und kurz bevor Mr. Trent nach Norden zog. Es war ein reizendes Baby, und die Nanny war sehr gut. Sie war Engländerin, doch an den Namen erinnere ich mich nicht. Aber Miss Betty ging mir nicht aus dem Kopf. Sie war verrückt nach ihrem Kind. Verrückt war sie.«

			Sobald sie gewiss waren, dass Mrs. Macdonald ihnen alles erzählt hatte, verabschiedeten sie sich.

			»Fahr weiter und park irgendwo, wo es ruhig ist«, bat Hamish. »Wir müssen nachdenken.«

			Brav fuhr Priscilla aus Perth hinaus und bog schließlich auf einen Parkplatz an der A9 ein.

			»Endlich haben wir es!«, sagte Hamish. »Wir wissen, warum Andrew Trent starb. Jetzt müssen wir noch herausbekommen, wie. Betty Trent ist keine große, kräftige Frau wie ihre Schwester. Wie könnte sie den alten Mann in den Schrank bekommen haben? Wo sind meine Notizen? Lass mich überlegen.«

			Hastig blätterte er in seinen Aufzeichnungen. »Da haben wir es. Am Tatabend wurde sie gesehen, wie sie mit ihrem Vater redete. Was könnte sie gesagt haben, Priscilla? Angenommen, ich bin Betty Trent und bete meinen Sohn aus der Ferne an. An dem Tag könnte mir gerade eröffnet worden sein, dass er nichts erbt. Ich bin wahnsinnig wütend. Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren. Ich beschaffe mir das Theatermesser und tausche die Klinge gegen die des Ausbeinmessers aus.« Hamish verstummte.

			Priscilla beobachtete ihn. 

			Plötzlich schlug er sich an die Stirn. »Natürlich!«, rief er. »Hör dir das an! Es ist ganz simpel. Der alte Trent muss wütend auf Titchy Gold gewesen sein, weil sie ihn beschuldigte, ihre Kleider ruiniert zu haben. Sagen wir, Betty geht zu ihm, lobt ihn für diesen Scherz mit der Puppe im Kleiderschrank. Sie sagt, sie hat eine noch bessere Idee. Was, wenn Dad sich in dem Kleiderschrank versteckt, als Monster maskiert? Das würde Titchy zu Tode erschrecken. Trent steigt in den Schrank, doch anstatt ihm das Messer zu geben, rammt Betty es ihm in den Leib.«

			»Warte mal«, sagte Priscilla. »Betty ist klein, und der Stich kam direkt von vorn, hast du neulich erwähnt.«

			»Verdammt!« Er fuhr sich mit den Fingern durch das rote Haar. »Sie könnte auf einem Stuhl gestanden haben.«

			»Warum?«

			»Ich hab’s! Um ihm mit der Maske zu helfen … so etwas in der Art. Er dreht sich in dem Schrank um, und sie bindet die Maske fest. Dann wendet er sich ihr wieder zu. Sie ersticht ihn und knallt die Tür zu, denn die muss geschlossen sein, damit er aufrecht bleibt. Der Schrank ist riesig, aber nicht sehr tief, und mit dem Spiegel draußen ist die Tür sehr schwer.«

			»Und Titchy? Warum Titchy?«

			»Weil ich denke, dass Betty nach dem ersten Mord keine Hemmungen mehr hatte. Titchy hatte ihren geliebten Sohn eiskalt abserviert. Also bringt sie ihr eine Tasse heiße Schokolade, in der sie Schlaftabletten aufgelöst hat. ›Trinken Sie das aus, meine Liebe, dann können Sie besser schlafen.‹«

			»Und das hätte Titchy ganz artig getan?«

			»Ich glaube, bei all ihren Fehlern war Titchy entwaffnet, weil eine der Damen des Hauses einmal freundlich zu ihr war. Ja, ich denke, so war es.«

			»Es ist furchtbar weit hergeholt, Hamish. Wie willst du das beweisen?«

			»Betty ist aus dem Gleichgewicht. Ich erzähle ihr einfach, wie sie es getan hat, und sehe, ob sie zusammenbricht.«

			»Und wenn nicht?«

			»Ich werde alle anderen mit hinzuholen.«

			Priscilla lachte. »Der große Detektiv, der alle Verdächtigen in der Bibliothek versammelt?«

			Er grinste. »Nur, weil es faszinierend sein könnte, an was sich einige der anderen erinnern, was Betty gesagt oder getan hat, wenn sie hören, dass sie eines Mordes beschuldigt wird.« Sein Grinsen erstarb. »Ich verachte Andrew Trent. Meiner Meinung nach hatte er großes Glück, so lange zu leben und dann an einer netten, sauberen Stichwunde zu sterben. Er verdiente Schlimmeres. Bei dieser Geschichte ist er der wirkliche Mörder, durch sein Handeln. Er hat seine Tochter seelisch ermordet und damit zu einer Mörderin gemacht.«

			»Es ist spät«, sagte Priscilla. »Vor Mitternacht sind wir nicht zu Hause.«

			»Ich fahre morgen früh hin«, beschloss Hamish. »Bettys Mördertage sind vorbei. Vor morgen wird nichts passieren.«

			»Ich könnte Sie umbringen«, sagte Jan und funkelte Melissa wütend an.

			Sie saßen noch am Esstisch. 

			»Warum willst du sie umbringen?«, fragte Charles.

			»Weil sie meinem leichtgläubigen Sohn eingeflüstert hat, er soll mir doch kein Geld geben.«

			»Das ist nicht wahr, Mutter«, widersprach Paul. »Wir haben uns darauf geeinigt, dir Geld zu geben, aber nicht alles. Du wirst dich immer noch gutstehen.«

			»Es würde mir ja nichts ausmachen«, erklärte Jan, »wenn das Mädchen dich tatsächlich lieben würde. Doch sie will bloß dein Geld.«

			»Stimmt das, Melissa?«, fragte Betty.

			»Nein, selbstverständlich nicht«, antwortete die junge Frau und wurde rot vor Wut. »Ich würde Paul auch heiraten, wenn er keinen Penny hätte.«

			»Hast du gehört, Mutter?«, sagte Paul. »Solch eine Frau würdest du nie verstehen. Melissa liebt mich, verdammt. Ich beweise es dir. Du kannst alles Geld haben. Ich will nur sie.«

			Melissas Magen fühlte sich an, als würde sie ohne Fallschirm aus einem Flugzeug geschubst. Oh, geliebte, nach Thymian duftende Villa am Mittelmeer, lieber Costas, liebe Juanita: auf Nimmerwiedersehen. Paul und sie würden arbeiten und knapsen und sparen bis an ihr selig’ Ende. Die Tatsache, dass sie beide sehr gut verdienten, kam ihr nicht in den Sinn. Was war schon ein sehr gutes Gehalt verglichen mit Millionen? Und was war mit all den Kleidern, die sie sich in einer Ausgabe der Vogue angesehen hatte? Vor ihrem geistigen Auge schnurrte ein weißer Rolls-Royce die Küste entlang zu jener Villa, nur saß nicht sie darin, sondern die egoistische, gierige Jan.

			Melissa blickte zu Jan auf, die neben Paul saß. Eine ihrer knochigen, von Ringen bestückten Hände streichelte den Ärmel ihres Sohnes, und Paul himmelte sie mit kurzsichtigen Augen an. Melissa war keine Jungfrau gewesen, als sie mit Paul geschlafen hatte. Sie hatte schon eine Affäre und einen One-Night-Stand gehabt. Doch nun, irrational vor lauter Zorn, kam es ihr vor, als hätte Paul sie mit dem Versprechen von Reichtum verführt. Er hatte sie benutzt. Sie stieß ihren Stuhl zurück und stand zitternd auf.

			»Du hattest nie vor, mir etwas von dem Geld zu geben«, schrie sie Paul an. »Die ganze Zeit wolltest du es deiner allerliebsten Mummy schenken. Tja, ich heirate keinen Mann mit einem Ödipuskomplex. Zum Teufel mit dir und deiner verdammten Mutter!«

			Sie stürmte hinaus und nach oben in ihr Zimmer, wo sie sich aufs Bett warf und sich die Augen aus dem Kopf heulte. Nach einer Weile wurde sie ruhiger, und während sie sich aufsetzte und ihre Tränen trocknete, kam ihr ein erschreckender Gedanke: Hätte ihr jemand erzählt, dass die bloße Aussicht auf viel Geld sie wahnsinnig vor Gier und Träumen machen würde, sie hätte es nicht geglaubt.

			Unten im Esszimmer kehrte Charles zum Thema »Melissa« zurück. »Ich habe sie für ein nettes kleines Ding gehalten«, sagte er. »Nie hätte ich gedacht, dass ihr Geld so viel bedeutet.«

			»Was ist mit Titchy?«, fragte Betty. »In ihr hast du dich doch auch getäuscht.«

			»Kann sein«, antwortete Charles betrübt. »Aber Titchy war anders. Ihr Leben war unsicher und unbeständig. Melissa ist klug und hat einen guten Job. Genau genommen finde ich sie ziemlich reizvoll, wie ich freimütig gestehe. Ich denke, du, Paul, wirst feststellen, dass sie kein Wort ernst gemeint hat. Mädchen mögen keine jungen Männer, die zu sehr am Rockzipfel ihrer Mutter hängen, auch wenn ich nicht aus persönlicher Erfahrung sprechen kann.«

			»Mir tut Paul leid«, sagte Betty. »Ich denke, es ist ein Segen, dass er Melissa los ist. Mit diesem nuttigen Haar erinnert sie mich an Titchy.«

			»Es wäre schön, wenn ihr euch alle aus meinen Privatangelegenheiten heraushalten könntet«, fuhr Paul sie an. »Herrgott, einer von uns ist ein Mörder! Ich dachte, das reicht, damit ihr beschäftigt seid.«

			Er ging hinaus, und die anderen sahen einander an.

			»Ja, aber wir können doch nicht ausschließlich darüber nachdenken«, bemerkte Charles schließlich. »Die Polizei kommt morgen wieder, und danach sollten wir alle wieder unserer Wege gehen dürfen. Ich kann euch gar nicht sagen, Betty, Angela und Jeffrey, wie sehr mich eure Großzügigkeit rührt.«

			»Was? Wieso?«, fragte Jan mit schriller Stimme.

			»O Gott«, murmelte Charles. »Nun, du wirst es ja sowieso erfahren. Betty, Angela und Jeffrey geben mir einen beträchtlichen Teil ihres Vermögens ab.«

			»Warum?«, hauchte Jan entsetzt.

			»Weil es nur fair ist, meine Teure«, antwortete ihr Mann ätzend. »Er hätte alles erben müssen, wie du weißt.«

			»Du Idiot«, fauchte Jan. »Du dämlicher alter Idiot.« Sie stürmte aus dem Zimmer.

			»Ach du meine Güte.« Charles zog die Augenbrauen hoch. »Ich hoffe, diejenigen von uns, die noch übrig sind, können den Abend in Ruhe und Frieden verbringen. Wie kommt Jan eigentlich nach London zurück? Du hast sie doch hergefahren, Jeffrey, oder?«

			»Ich fahre sie auch zurück«, antwortete er. »Wir sind noch verheiratet.«

			»Das werde ich nie verstehen«, sagte Charles staunend. »Ihr giftet euch nur an, trotzdem schlaft ihr im selben Zimmer, und jetzt fährst du sie nach Hause. Ich schulde dir eine Menge, Jeffrey. Wenn du willst, bringe ich sie nach London.«

			»Nein, ist schon gut. Sie kann mir keine Angst mehr machen. Komisch, nicht? Ich bin seit Jahren mit einer Frau verheiratet, die mir Angst einjagt.«

			Paul saß neben Melissa auf ihrem Bett und hielt ihre Hand. »Du kannst unmöglich meinen, dass du nur das Geld wolltest«, sagte er.

			»Zuerst nicht, doch dann ist mir die Aussicht auf das alles zu Kopfe gestiegen. Also viel Glück dir und deiner teuren Mutter! Ich hoffe, ihr werdet sehr glücklich.«

			»Das habe ich nicht so gemeint«, erwiderte Paul leise. »Ich wollte ihr bloß zeigen, dass du nicht geldgierig bist. Und ich stimme dir zu, dass es blöd wäre, wenn wir selbst nichts davon genießen.« Er streichelte ihr fedrig weiches pinkes Haar, und sie erschauerte unter der Berührung. Kurz bevor er zu ihr gekommen war, hatte sie angefangen, sich wieder wie eine unabhängige Frau zu fühlen. Doch nun stellten sich die Träume von Kleidern, der Villa, dem Personal und dem alten Bauernhaus wieder ein … Sie stöhnte. »Geh weg, Paul, und lass mich nachdenken. Ich kann in diesem Haus nicht klar denken.«

			Widerstrebend stand er auf. »Darf ich nicht bei dir bleiben?«

			Melissa schüttelte den Kopf. »Nicht heute Nacht. Mit ein bisschen Glück dürfen wir morgen abreisen. Wenn ich erst von hier weg bin, werde ich wissen, was ich will.«

			Als Paul gegangen war, wusch Melissa sich, zog sich aus und versuchte, zu schlafen und all die rosigen Träume von Reichtum zu verdrängen, doch es wollte ihr nicht gelingen.

			Paul hatte sich eine Tasse Kaffee aus der Küche geholt und traf Betty auf der Treppe. »Sei froh, dass du aus der Verlobung raus bist, junger Mann«, sagte sie.

			»Oh, das glaube ich nicht«, erwiderte er fröhlich. »Tatsächlich bin ich ziemlich sicher, dass die Verlobung wieder aktuell ist.«

			»Warum? Hast du Melissa erzählt, du behältst das Geld?«

			»Nun ja, einiges davon. Aber sie ist nicht geldgierig.«

			Melissa schlief gerade ein, als sie hörte, dass jemand ins Zimmer kam. Sie hatte vergessen abzuschließen! Erschrocken setzte sie sich auf, entspannte sich jedoch gleich, als sie Betty Trents plumpe Silhouette im Licht erkannte, das vom Korridor hereinfiel.

			»Sie haben einen schrecklichen Abend gehabt«, sagte Betty, die näher kam. »Ich bringe Ihnen ein schönes Glas heiße Milch, und ich möchte, dass Sie es austrinken.«

			»Oh, vielen Dank.« Melissa kamen die Tränen ob dieser unerwarteten Freundlichkeit.

			»Nicht der Rede wert«, gab Betty sanft zurück, ging hinaus und schloss die Tür.

		


		
			Achtes Kapitel

			Ja, ich reiste endlich nach Amerika! Ich brach wirklich, 
endlich auf! Die Grenzen barsten. Der Himmel weitete sich. 
Eine Million Sonnen schienen aus jedem Stern. 
Die Winde rauschten aus dem Kosmos herbei, 
brüllten in meinen Ohren: »Amerika, Amerika!«

			MARY ANTIN

			Einer nach dem anderen schlurften die Gäste in Arrat House hinunter in die Bibliothek; sie waren zu nervös, um sich wegen der frühen Stunde zu beschweren, zu der man sie geweckt hatte. Enrico hatte lediglich gesagt, dass Constable Macbeth sie in der Bibliothek erwartete.

			»Was soll das denn nützen?«, fragte Charles. »Und wo ist Melissa?«

			»Enrico meint, sie schläft, und der Polizist sagt, er braucht sie nicht«, antwortete Jeffrey.

			»Mir gefällt das nicht.« Charles wickelte seinen Morgenmantel fester um sich. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir nach Hause dürften.«

			»Von wegen!«, bemerkte Angela verbittert. »Zerren die uns im Morgengrauen nach unten!«

			»Es ist neun Uhr morgens«, sagte Jan. »Oh, ich höre Wagen vorfahren. Da ist die verdammte Verstärkung.«

			Hamish Macbeth wartete an den Stufen von Arrat House, als Blair und dessen Detectives eintrafen.

			»Wie ich Ihnen schon am Telefon erklärt habe, möchte ich, dass Sie sich anhören, was ich Ihnen sage«, begann Hamish, »und ich denke, dass ich Ihren Mörder für Sie finde.«

			Blair dankte dem Schicksal, dass Daviot nicht anwesend war. Sollte Hamish sich zum Narren machen, hätte er das Vergnügen, es Daviot zu berichten. Und sollte Hamish den Fall aufklären, könnte er mit ein wenig Glück den Erfolg für sich verbuchen.

			Alle blickten beunruhigt auf, als Hamish, die Detectives und zwei Polizisten in die Bibliothek kamen.

			»Ein ziemlicher Aufmarsch«, stellte Charles belustigt fest.

			»Constable Macbeth hat Ihnen etwas zu sagen«, verkündete Blair, der nicht umhinkonnte, einen hämischen Unterton in seine Worte einfließen zu lassen, als Hamish sich vor dem Kamin ihnen allen gegenüber aufbaute.

			»Die Schwierigkeit bei der Aufklärung dieses Mordes war von Anfang an das fehlende Motiv«, begann Hamish. »Sie alle wollten aus verschiedenen, aber hauptsächlich finanziellen Gründen Andrew Trent tot sehen. Doch einer von Ihnen hatte das stärkste Motiv von allen – Mutterliebe.«

			Mit Ausnahme von Betty, die sehr eifrig strickte, blickten alle zu Jan.

			»Nein, nicht Mrs. Jan Trent«, sagte Hamish. »Miss Betty Trent.«

			Angela fiel die Kinnlade herunter. Ihre Schwester strickte weiter. 

			»Betty Trent hatte vor achtundzwanzig Jahren in Perth einen Sohn zur Welt gebracht: Charles.«

			»O Gott«, murmelte der.

			»Angela Trent war damals länger im Ausland. Sie wusste nichts von der Schwangerschaft. Andrew Trent jedoch schon. Er war entsetzt und sah es als schrecklichen Skandal. Er sorgte für eine Hebamme, die seine Tochter von dem Kind entband, und Betty durfte vor der Geburt das Haus nicht verlassen, sodass niemand von ihrem Zustand erfuhr. Als das Baby geboren war, verkaufte er das Haus in Perth, kaufte Arrat House und eine Wohnung in London für seine beiden Töchter.«

			»Aber wir hatten ihn immer gebeten, in London leben zu dürfen«, warf Angela ein. »Betty hat mir geschrieben und erzählt, dass sie ihn endlich überreden konnte. Sie hätte mir erzählt, wenn sie schwanger gewesen wäre!«

			Alle blickten zu Betty, die weiterstrickte.

			»Ich denke, Sie werden aus Charles Trents Geburtsurkunde ersehen, dass Betty seine Mutter ist. Vater unbekannt. Charles wurde nie adoptiert. Betty musste mitansehen, wie gleichgültig ihr Vater den Jungen behandelte, von den entsetzlichen Streichen, die er dem Kind spielte, ganz zu schweigen. Doch hätte sie Charles verraten, dass sie seine Mutter war, wäre sie nicht nur mittellos gewesen, sondern ihr Sohn würde nichts erben. Ich glaube, das hatte ihr Vater ihr erzählt.

			Und sie brachte Andrew Trent folgendermaßen um: Ich denke, Andrew könnte ihr eröffnet haben, dass er Charles nichts hinterlassen würde. Da hatte sie einen großartigen Einfall. Sie präparierte das Theatermesser und schlug Andrew vor, anstelle einer Puppe sich selbst in Titchys Kleiderschrank zu verstecken. Sie nutzte aus, dass Andrew wütend auf Titchy war, weil sie ihn beschuldigt hatte, ihre Kleider ruiniert zu haben.

			Titchy Gold wollte Charles nicht heiraten. Deshalb vergiftete Betty sie mit einer Überdosis Schlaftabletten.«

			»Augenblick mal«, unterbrach Detective Jimmy Anderson ihn. »Der Stich in die Brust des alten Mannes wurde waagerecht ausgeführt. Das heißt, es muss jemand gewesen sein, der ungefähr gleich groß war, wenn er in dem Schrank ermordet wurde.«

			»Das habe ich bedacht«, sagte Hamish, dem nun auch aufging, dass sich in seiner Geschichte eine Spekulation an die andere reihte. »Sie musste sich auf einen Stuhl gestellt haben, als Andrew Trent in dem Schrank war, um die Maske für ihn festzubinden. Als er sich umdrehte, erstach sie ihn.«

			Alle schauten zu Betty, mit Ausnahme von Charles, der sein Gesicht in den Händen vergraben hatte.

			Oben in ihrem Gästezimmer hatte Melissa Mühe, wach zu werden. Sie gähnte und sah zur Uhr. Schließlich stand sie auf und bemerkte dabei das Glas Milch auf dem Nachttisch. Sie hatte nur einen kleinen Schluck getrunken und dann entschieden, dass sie früher schon keine warme Milch gemocht hatte und sie heute immer noch nicht mochte. Auf der mittlerweile kalten Milch hatte sich oben eine Haut gebildet, und Melissa schüttelte sich vor Ekel, ehe sie das Glas mit ins Bad nahm und es in die Toilette entleerte. Dann wusch sie es unter dem Warmwasserhahn aus.

			Sie fühlte sich so gut wie seit Tagen nicht mehr. Alles war ganz simpel. Sie würde Paul nicht heiraten. Die albernen Träume von Reichtum abzuschütteln war, als erwachte man aus einem Albtraum. Sie würde diesen schrecklichen Ort verlassen und zu ihrem Job zurückkehren, bis sie einen anderen so weit weg von Paul wie möglich gefunden hatte.

			Melissa suchte in ihrem kleinen Bestand nach etwas zum Anziehen. Da war ein langes weißes Kleid aus ihren Studententagen. Dieses Kleid streifte sie sich über wie eine alte, bequeme Identität. Aufgemuntert und trotzig gestimmt ging sie wieder ins Bad und legte ihr totenbleiches Make-up sowie lila Lidschatten auf.

			Schließlich ging sie nach unten. Es war niemand zu sehen. Melissa öffnete die Haustür und spähte hinaus. Es war ein elend trüber Tag mit tief hängenden Wolken vor den Bergen über dem Haus. Sie sah die Polizeiwagen draußen, auch Hamishs weißen Land Rover. Ihr Herz schlug schneller. Sie würde Hamish Macbeth alles erzählen. Die Detectives mussten in der Bibliothek sein. Aber war Hamish auch dort? Sie würde rausgehen und durchs Fenster linsen … nur um nachzusehen.

			Endlich legte Betty ihr Strickzeug ab und begann zu sprechen. Ihre Stimme klang ruhig und gefasst. »Ich gebe zu, dass Charles mein Sohn ist«, sagte sie und sah ihn voller Liebe und Zuneigung an, obwohl er das Gesicht nach wie vor hinter den Händen verborgen hatte. »Doch was den Rest angeht: Das ist pure Fantasie, Constable. Wo ist Ihr Beweis?«

			»Ja«, stimmte Blair zu und rieb sich die fleischigen Hände. »Wie wollen Sie das beweisen?«

			Hamish kam sich wie ein Idiot vor. Er war es falsch angegangen. Vielleicht hätte er sich Betty allein vornehmen und sie bedrängen sollen, wie Blair es würde, andeuten, er hätte konkrete Beweise, lügen, alles, um sie zu brechen.

			Betty lächelte ihm verhalten zu und nahm ihr Strickzeug wieder auf. Während sie es tat, blickte sie aus dem Fenster und wurde kreidebleich. Ihre Hände zitterten, ihr Strickzeug fiel zu Boden, und ein Knäuel von der leuchtend lila Wolle, die Priscilla ihr besorgt hatte, kullerte vor Charles’ Füße.

			Hamish folgte ihrem Blick.

			Eingerahmt vom Fenster und im scharfen Kontrast zum dämmrig grauen Tag stand Melissa Clarke draußen vor dem Haus. Ihr weißes Gesicht schien zu flirren, und der Wind wehte und bauschte ihr weißes Kleid auf.

			»Geh weg!«, schrie Betty plötzlich. »Geh weg. Es tut mir leid. Wirklich, es tut mir leid. Er verdiente zu sterben. Sie alle hatten verdient zu sterben.«

			Hamish klärte sie ruhig über ihre Rechte auf. Dann sagte er zu den anderen: »Sie können gehen.« Doch Betty schluchzte: »Nein, Charles muss es hören. Ich habe es für ihn getan.« Keiner rührte sich. Melissa war verschwunden. Draußen heulte der Wind, und Betty tupfte sich Augen und Mund mit einem Taschentuch.

			»Es war noch viel schlimmer. Er erzählte mir, dass er in seinem Testament ursprünglich alles Charles vermacht hatte, es sich aber anders überlegt hatte. Am nächsten Tag wollte er seine Anwälte anrufen und sein Testament ändern. ›Charles taugt nichts‹, meinte er. Mir das ins Gesicht zu sagen genoss er. Er lachte sogar. Ich hatte schon lange davon geträumt, ihn umzubringen, und ich präparierte das Messer, wie Sie gesagt haben. Als Titchy ihm vorwarf, ihre Kleider ruiniert zu haben, wusste ich, dass er wütend auf sie war. Da bin ich zu ihm und habe ihm vorgeschlagen, sie zu erschrecken, um es ihr heimzuzahlen. Ihm gefiel die Idee. Er stieg in den Kleiderschrank, kichernd wie ein Schuljunge. ›Die Maske‹, sagte ich. ›Du hast die Maske vergessen.‹ – ›Nein, habe ich nicht‹, antwortete er und zog eine von diesen Plastikmonstermasken aus der Tasche. ›Ich setze sie dir auf‹, bot ich ihm an, und als er im Schrank stand, zog ich einen Stuhl heran und stieg darauf. Ich band die Maske fest. Dann drehte er sich zu mir und grinste. ›Gib mir das Messer, Betty‹, befahl er mir. Also habe ich es ihm gegeben. ›Hier hast du es, du alter Mistkerl‹, sagte ich, rammte ihm das Messer in die Brust und knallte die Tür zu. Ich konnte nicht fassen, dass ich es getan hatte, betrachtete mich in dem Spiegel am Schrank. Ich sah … normal aus.«

			»Und Titchy?«, hakte Hamish sanft nach.

			»Sie ließ Charles fallen, weil er kein Geld hatte, und das nur, weil Dad wieder einmal zuletzt gelacht hatte. Er hatte nie vorgehabt, Charles etwas zu vermachen, wie sich gezeigt hat. Deshalb habe ich die Tabletten aus Jeffreys Badezimmerschrank genommen und sie ihr gebracht.«

			»Und Melissa?«, fragte Hamish. »Warum sie?«

			Jan schrie, und Paul sprang auf. »Nicht Melissa!«, rief er. »Wir haben sie am Fenster gesehen.«

			»Das war ihr Geist«, erklärte Betty mit der Geduld einer Wahnsinnigen. »Da habe ich gewusst, dass ich gestehen muss, weil sie mich sonst alle verfolgen. Es hat funktioniert. Ich habe gestanden, und Melissa ist weggegangen. Verstehen Sie? Charles hat gesagt, dass er sie reizvoll findet, doch sie ist geldgierig, genau wie Titchy. Angela, Jeffrey und ich wollten Charles einen Anteil von unserem Geld geben. Das sollte Melissa nicht bekommen, deshalb musste sie auch sterben. Paul hat erzählt, die Verlobung bestünde wieder, aber das habe ich ihm nicht geglaubt. Melissa war hinter Charles her.«

			»Wie haben Sie sie umgebracht?«, fragte Hamish.

			»Ich hatte noch Schlaftabletten übrig, weil ich nur das halbe Fläschchen für Titchy benutzt hatte. Den Rest hatte ich in einen Kleidersaum eingenäht. Ich hatte sie zu Pulver zerstoßen und in eines dieser Lavendelsäckchen aus meiner Unterwäscheschublade gesteckt. Und gestern Abend habe ich Melissa ein Glas Milch gebracht.« Sie wandte sich zu Charles. »Sie hat nichts gemerkt, ehrlich. Ich bin froh, dass es vorbei ist. Ach, mein lieber Sohn, komm zu Mummy!« Sie breitete die kurzen, dicken Arme aus.

			Mit einem entsetzten Aufschrei lief Charles aus dem Zimmer.

			Blair wandte sich zu Hamish, als Betty nach draußen zu einem Polizeiwagen gebracht wurde. »Mann, haben Sie einen Dusel gehabt! Nicht der Funken eines Beweises.«

			»Aber ich habe den Fall für Sie gelöst«, entgegnete Hamish. »Falls Sie also nicht wollen, dass ich das Lob kassiere, schlage ich vor, dass Sie mit Strathbane arrangieren, dass die Wache in Lochdubh eine Zentralheizung bekommt.«

			Blair grinste. »Oh nein, kommt nicht infrage, Sie verschlagener kleiner Mistkerl. Daviot war nicht hier. Sie hat gestanden. Das war es. Winke, winke, Macbeth. Man sieht sich.«

			Wütend blickte Hamish ihm nach. Ein Fotograf am Tor, der aufmerksamer war als seine Kollegen, hatte durch sein Teleobjektiv gesehen, wie Betty zum Polizeiwagen gebracht wurde, und sofort angefangen, Fotos zu schießen. Das ließ die anderen aufmerken. Als Blairs Wagen an der Presse vorbeirauschte, liefen sie alle zu ihren Fahrzeugen und jagten ihnen nach Strathbane nach.

			Hamish ging wieder ins Haus, wo er fast mit Enrico zusammengestoßen wäre. 

			»Darf ich Ihnen eine Erfrischung bringen, Constable?«, fragte der Diener.

			»Nein, danke«, antwortete Hamish. »Wo sind alle?«

			»Mrs. Jan Trent hat sich hingelegt, und ihr Sohn ist nach oben gegangen, um nach ihr zu sehen. Die anderen sind im Salon.«

			Hamish begab sich in den Salon, wo Charles zusammengekauert in einem Sessel hockte. Angela saß auf der Armlehne und hatte einen Arm um seine Schultern gelegt. Jeffrey war vorgebeugt, betrachtete Charles sorgenvoll, und Melissa stand am Fenster. Sie sah furchtbar aus. Blair hatte sie zusammengestaucht, weil sie das Glas ausgespült hatte, und sie war in Tränen ausgebrochen. Deshalb war ihr weißes Make-up nun von lila Rinnsalen durchzogen.

			»Oh, Hamish!«, rief sie und rannte auf ihn zu. »Ist es vorbei? War sie es wirklich?«

			»Ja«, antwortete er, nahm seine Mütze ab und setzte sich. »Sie war es wirklich.« Er schaute hinüber zu Charles. »Nehmen Sie es nicht zu schwer. Andrew Trents Grausamkeit hat Ihre Mutter um den Verstand gebracht. Ich bezweifle, dass man sie für prozessfähig halten wird.«

			»Das Gleiche haben Jeffrey und ich ihm auch gesagt«, stimmte Angela ihm brüsk zu. »Ich habe Betty nie gemocht, aber wir waren irgendwie aneinander gebunden, weil wir beide unverheiratet und von Dads Geld abhängig waren. Generell mögen viele Frauen ihre Schwestern nicht. Haben Sie eine Ahnung, wer Charles’ Vater war?«

			»Nein, sie hat sich geweigert, es zu sagen«, antwortete Hamish. »Und es ist vielleicht auch besser so. Charles hatte genügend Schrecken für einen Tag.«

			Der junge Mann sah ängstlich auf. »Das Fürchterlichste für mich ist, dass ich nichts empfinde. Ich meine, ich bin schockiert und so, doch ich kann nicht an Betty Trent als meine Mutter denken. Da sind überhaupt keine Gefühle für sie in mir.«

			»Belasten Sie sich damit nicht«, riet Hamish ihm. »Sie stehen unter Schock.«

			»Oh, Hamish, ich muss mit Ihnen reden«, mischte sich Melissa ein. »Ich werde Paul nicht heiraten!«

			»Tja, das ist eine vernünftige Entscheidung.« Hamish erhob sich, um zu gehen.

			»Ich meine, kann ich draußen mit Ihnen reden?«, fragte Melissa in flehendem Ton.

			»Ich bin noch im Dienst und habe zu tun.«

			Traurig sackte sie in einen Sessel, nachdem er den Salon verlassen hatte. Sie hatte gehofft, dass er mit ihr reden wollen würde. Schließlich wäre sie beinahe ermordet worden.

			»Können wir irgendwas für dich tun?«, fragte Angela ihren Neffen.

			Charles lächelte traurig. »Nicht mehr, als ihr schon getan habt. Jeffrey und du seid so freundlich. Das heißt, doch, etwas wüsste ich. Würdest du mir deinen Wagen leihen, Jeffrey? Ich würde gerne ein bisschen wegfahren und frische Luft schnappen.«

			Jeffrey gab ihm die Autoschlüssel. »Gerne doch.«

			Charles nahm die Schlüssel, stand auf und ging zur Tür. »Komm mit, Melissa. Du willst wahrscheinlich auch mal hier raus.« Er ging nach draußen, und Melissa huschte ihm nach.

			»Es ist seltsam«, sagte Jeffrey zu Angela. »Mir ist, als wäre der Albtraum vorbei. Ich glaube nicht, dass Betty jemals vor Gericht gestellt wird. Und ich hasse Jan nicht mal mehr.«

			»Aber du verlässt sie, oder?«

			»Oh ja, das werde ich. Was ist mit dir, Angela? Was hast du vor?«

			»Wenn das Geld da ist, werde ich reisen«, antwortete sie. »In sonnige Länder, Jeffrey, mit weißen Stränden und fremden Menschen.«

			»So ist es richtig.« Jeffrey grinste.

			»Und ich werde für Charles da sein, wenn er mich braucht.«

			Jeffrey seufzte. »Er wird schneller darüber hinwegkommen als wir, Angela. Er hat Betty nie als seine Mutter gekannt. Und ich vermute, mit unserem Geld wird er genau das Leben führen, das er sich immer schon gewünscht hat: nie wieder arbeiten und vollkommen glücklich sein.«

			»Musst du so schnell fahren?«, rief Melissa. 

			Charles verlangsamte, hielt den Wagen an und stellte den Motor aus. Er hatte auf einer Anhöhe gestoppt, sodass sich unter ihnen windgepeitschtes Moor und hohe Berge erstreckten. Wolken rasten über sie hinweg, und der Wind sang ein Klagelied im Heidekraut. »Das Land, das Gott vergessen hat«, sagte Charles.

			»Was wirst du jetzt machen?«, fragte Melissa.

			»Oh, ich werde reisen, wie ich es mir immer schon gewünscht habe«, antwortete er. »Das beste Heilmittel, das ich mir vorstellen kann, ist, direkt aus Großbritannien zu verschwinden. Ich werde nach New York reisen, einige Wochen im Plaza bleiben, mir dann einen Wagen kaufen und quer durch Amerika fahren.«

			»Willst du deine Mutter nicht besuchen?«

			»Das ist sinnlos.« Er hielt ihr ein Taschentuch hin. »Hier, wisch dir das Gesicht ab. Du siehst wie ein Clown aus. Deine ganze Schminke ist verlaufen.«

			»Dafür kann ich nichts.« Melissa rubbelte sich das Gesicht ab und blickte bedauernd auf das verschmutzte Taschentuch. »Ich habe solch einen Schrecken gekriegt, als ich hörte, dass sie mich umbringen wollte, dass ich nicht aufhören konnte zu weinen.«

			»Also, bei allem, was heilig ist!« Charles angelte einen Flachmann aus dem Handschuhfach und schraubte den Deckel ab. »Brandy.« Er trank einen großen Schluck und reichte die Flasche weiter an Melissa, die einen noch größeren nahm. »Langsam«, schalt er sie. »Es wird gerecht geteilt.«

			Dann fuhr er fort: »Du hast meine Mutter nicht gesehen, bevor sie weggebracht wurde. Ihr Blick war vollkommen leer. Sie wusste nicht mal, wer ich war. Nein, sie wird bestimmt nie vor Gericht gestellt. Gott, all die Jahre, und ich hatte keinen Schimmer! Jetzt erinnere ich mich, dass sie mich, als ich noch klein war, mal auf den Schoß genommen hat. Sie hat mich umarmt und geküsst, und dann kam der alte Andrew rein. Ich kann ihn nicht ›Vater‹ nennen. Konnte ich nie. Jedenfalls kam er ins Zimmer und sagte in einem fiesen Ton: ›Mach das ja nie wieder, Betty.‹ Ein gruseliger Mann.«

			Sie leerten den Flachmann. Träge legte Charles einen Arm um Melissas Schultern. »Weißt du, wonach mir jetzt ist? Nach Liebemachen.«

			»Mit mir?« Melissa sah ihn beschwipst an.

			»Mit wem sonst?« Er zog sie in die Arme und küsste sie. Sein Kuss war tröstend, warm und freundlich. Auf den ersten folgte ein zweiter Kuss, und ein weiterer führte sie auf die Rückbank, wo sie sich sehr beengt, aber energisch liebten.

			Melissa fühlte sich nicht beschämt oder benutzt. Sie würde ihn nie wiedersehen, denn bald gingen sie getrennter Wege.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte er etwas träge. »Bist du Wissenschaftlerin mit Leib und Seele?«

			»Das dachte ich«, sagte Melissa. »Ich werde es wissen, wenn ich zurück bin. Doch Paul wird dort sein, also suche ich mir lieber einen neuen Job.«

			Er wuschelte ihr durch das kurze Haar. »Komm doch mit mir in die Staaten.«

			»Was? Einfach so?«

			»Warum nicht? Hast du Familie?«

			»Ja, meine Eltern. Ich wohne aber nicht bei ihnen; ich habe eine eigene Wohnung.«

			»Okay, wir sehen bei deinen Eltern vorbei, und dann sind wir weg.«

			Melissa fing an zu lachen. »Ach du, du hast doch noch kein Geld!«

			»Werde ich aber in dem Moment haben, in dem Jeffrey und Angela ihre Anwälte anrufen. Dann bitte ich die Anwälte um einen Vorschuss. Denk mal nach. Tonnenweise Geld und nichts zu tun, außer Spaß zu haben. Überhaupt können wir heute noch verschwinden. Ich halte nicht noch eine Nacht in dem Haus aus.«

			»Aber Paul wird wütend sein.«

			»Du musst weder ihn noch sonst jemanden sehen. Ich verabschiede mich von Jeffrey und Angela und bitte sie, nichts zu sagen. Wir packen nicht mal, gehen einfach weg, als wollten wir bloß ins Dorf spazieren. Und da rufen wir uns ein Taxi.«

			Melissa drehte den Kopf und betrachtete sein schönes Gesicht. Unmöglich konnte sie mit ihm fortgehen. Sie kannte ihn nicht. Allerdings würde ihre Herkunft ihm nichts ausmachen. Das wusste sie instinktiv. Doch sie konnte nicht allen Ernstes …

			»Lernen wir uns erst mal besser kennen«, sagte Melissa ernst. »Dann weiß ich, ob ich dich will und nicht bloß dein Geld!«

			Hamish Macbeth saß mit Priscilla im Dorf-Café, wo er sich mit ihr verabredet hatte. Dort erzählte er ihr alles von der Vorstellung, die er im Herrenhaus gegeben hatte, und von Bettys Geständnis. Er endete mit: »Das mache ich nie wieder!«

			»Was?«, fragte Priscilla, die aus Hamishs auf einmal scharfem Ton schloss, dass er richtig aufgebracht war.

			»Nie wieder werde ich versuchen, jemandem per Schock ein Geständnis zu entlocken. Nächstes Mal habe ich handfeste Beweise. Wäre Melissa nicht mit dieser Punk-Schminke am Fenster erschienen, hätte ich ewig auf ein Geständnis warten können, und dieser bescheuerte Blair hätte mich schallend ausgelacht. Und weißt du, was er gemacht hat?«

			»Eigentlich müsste ich es mir denken können, weil du mir erzählt hast, dass Daviot nicht da war. Er erntet an deiner Stelle die Lorbeeren«, sagte Priscilla. »Und wenn schon? Das lässt du doch sonst auch zu.«

			»Ja, aber dieses Mal wollte ich verhandeln. Ich wollte eine Zentralheizung für die Wache rausschlagen.«

			»Vielleicht lehrt es dich, in Zukunft ein bisschen ehrgeiziger zu sein, Hamish Macbeth.«

			»Ach ja? Und in Strathbane zu landen? Du würdest mich nicht mehr sehen. Würde ich dir fehlen, Priscilla?«

			»Natürlich würdest du. Aber ich wäre froh, weil du vorankommst. Wie nimmt Charles Trent es auf? Er muss am Boden zerstört sein.«

			»Ich glaube, er kommt schnell darüber hinweg. Er bekommt Geld von Jeffrey und Angela. Der Mann ist der geborene Hedonist.«

			»Du unterschätzt ihn, weil er gut aussehend ist.«

			»Bereust du, dass du nicht mit ihm essen gegangen bist?«

			»Und wie!«, antwortete Priscilla. »Ich fahre lieber wieder zurück nach Lochdubh. Was ist mit dir?«

			»Ich muss nach Arrat House und meinen Wagen holen. Dann mache ich mich auch auf den Heimweg.«

			Sie verließen zusammen das Café und blickten die Straße hinunter, woraufhin beide stockten. Charles und Melissa kamen aus dem Pub. An der Straße wartete ein Taxi auf sie. Beide wirkten angetrunken, lachten und kicherten. Charles küsste Melissa auf den Mund, dann stiegen die zwei ins Taxi.

			»Der ist ja mal erschüttert«, murmelte Hamish.

			»Wie kam das denn so schnell?«, fragte Priscilla.

			»Soll es nicht angeblich immer so sein?«, erwiderte Hamish.

			Sie mied seinen Blick. »Mein Wagen steht hier. Ich bringe dich nach Arrat House.«

			Priscilla wartete draußen, während Hamish ins Haus ging und sich verabschiedete. Nach zehn Minuten kam er wieder heraus, gefolgt von Enrico. Der Spanier sagte etwas zu Hamish und reichte ihm ein Päckchen.

			Dann kam Hamish auf Priscillas Wagen zu. »Was war das?«, wollte sie wissen.

			»Ein kleines Geschenk«, antwortete Hamish grinsend. »Fahr du voraus nach Hause, Priscilla. Und ich bin deine Polizei-Eskorte.«

			An dem Abend in der Polizeizentrale von Strathbane hielt Jimmy Anderson Detective Chief Inspector Blair den Telefonhörer hin. »Es ist Hamish Macbeth.«

			Blair lachte. »Was will denn dieser Dorftrottel jetzt wieder?« Er nahm den Hörer. »Was wollen Sie, Junge?«

			»Eine Zentralheizung«, antwortete Hamish.

			»Ach, das vergessen Sie mal ganz schnell wieder, Sie dämlicher Idiot.«

			»Ein Jammer, dass Sie mir jede Hilfe verweigern.« Hamish klang amüsiert. »Übrigens hat mir Enrico von Arrat House noch etwas zum Abschied geschenkt. Eine Kassette.«

			»Vernichten Sie die, Mann!«, schrie Blair.

			»Ja, werde ich. Danach.«

			»Nach was?«

			»Nach dem Einbau der Zentralheizung«, erwiderte Hamish ruhig und legte auf.

		


      		
      
         			
         Hat es Ihnen gefallen?

         			
         				
         
            					[image: Bewertung]
            				
         

         			
         			
         Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im
            Store.
         

         			
         Viel Spaß beim Lesen unserer-E-Books!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        M. C. Beaton

Hamish Macbeth hat ein Date mit dem Tod
Kriminalroman


      

    


    Constable Hamish Macbeth schwebt mit der schönen Priscilla auf Wolke sieben. Aber als acht hoffnungsfrohe Mitglieder eines Single Clubs in deren Tommel Castle Hotel einchecken, kehrt für die beiden wieder die Realität ein. An diesem eigentlich romantisch geplanten Wochenende läuft alles schief, was schief laufen kann. Der tragische Höhepunkt: Eine Frau wird tot aufgefunden. In ihrem Mund: ein Apfel. Hamish steht vor einem großen Rätsel. Fest steht nur: Auf jeden Fall ein Sündenfall ...


    Direkt im Shop ansehen
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Agatha Raisins erster Fall
Eine Agatha-Raisin-Kurzgeschichte


      

    


    Agatha Raisin ist jung und ehrgeizig, als sie den Sprung aus dem Armenviertel von Birmingham ins schicke Londoner Mayfair schafft, wo sie in der PR-Branche Karriere machen will. Doch erst als der reiche Sir Bryce Teller unter Verdacht gerät, seine Frau ermordet zu haben, bekommt die kleine Assistentin ihre große Chance. Durch ihre Ermittlungen kann Agatha beweisen, dass sie eine ausgebuffte Pressefrau ist und ein untrügliches Gespür für knifflige Kriminalfälle besitzt - ein Gespür, das ihr Jahre später zu lokaler Berühmtheit verhelfen wird -

 

Eine spannende und unterhaltsame Kurzgeschichte über die ersten Schritte der britischen Privatermittlerin Agatha Raisin. Exklusiv als E-Book und mit ausführlicher Leseprobe vom neuen Buch der Cozy-Crime-Reihe "Agatha Raisin und der Tote im Wasser".



Weitere Kriminalfälle um Agatha Raisin von M.C. Beaton:

 

Agatha Raisin und der tote Richter,

Agatha Raisin und der tote Tierarzt,

Agatha Raisin und die tote Gärtnerin,

Agatha Raisin und die Tote im Feld,

Agatha Raisin und der tote Ehemann,

Agatha Raisin und die tote Urlauberin,

Agatha Raisin und der Tote im Wasser.


    Direkt im Shop ansehen
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Agatha Raisin und der tote Richter
Kriminalroman


      

    


    VERY BRITISH UND ENDLICH AUCH AUF DEUTSCH: DIE KULT-SERIE AUS ENGLAND



"Die deutschen Leser werden M.C. Beatons Krimis lieben." ANN GRANGER



Ein eigenes Cottage in den malerischen Cotswolds - davon hat Agatha Raisin schon immer geträumt. Jetzt ist dieser Wunsch endlich wahr geworden. Womit die Ex-PR-Beraterin aus London allerdings nie gerechnet hätte, ist die Abneigung ihrer neuen Nachbarn: Die Dörfler wollen offenbar lieber unter sich bleiben! Doch Agatha ist es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen. Um Eindruck zu schinden, reicht sie beim örtlichen Backwettbewerb eine Feinkost-Quiche ein, die sie als ihre eigene ausgibt. Dumm ist allerdings, dass einer der Preisrichter stirbt und in Agathas Quiche Gift gefunden wird. Nun muss sie nicht nur zugeben, dass sie gemogelt hat, sondern auch versuchen, den Mordverdacht gegen sich auszuräumen.



Der erste Band der charmanten Krimireihe um die englische Detektivin Agatha Raisin von Bestsellerautorin M.C. Beaton.


    Direkt im Shop ansehen
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